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„Warnung vor Tafchendieben”. Tafeln mit derartigen Auf: 
ſchriften kann man oft an Bahnhöfen und fonftigen Orten 
großer Menfchenanfammlungen leſen. 


Deutihes Volk! Dir jollen nicht bloß die Taſchen geleert 
werden Durch das jüdiihe internationale Großkapital. Und fie 
werden dir bereits geleert, weil du troß aller Warnungen durch) 
redliche Freunde dich haft einlullen laffen. Es gibt auch noch 
andere Feinde, die wollen dir deine Geele rauben, dich zu 
Geiſtesſklaven und Hörigen einer ſchwarzen Macht machen, zu 
Marionetten und Puppen der römiſchen Hierarchie, 


Der Jeſuit geht um in deutfhen Landen und fpeku: 
liert auf die Gutmütigkeit und Toleranzefelei des deutfchen 
Michels und die Gefchichtslofigkeit der großen Maſſen. Die 
Gegenreformation hat begonnen. 


In vorliegender Schrift foll den frommen Vätern der Gefell: 
haft Jeſu der Schafspelz von ihrem Wolfegeficht herabgezogen 
werden. Es find lauter gefchichtlih abfolut feftftehende Tat— 
fachen, die hier berichtet werden. Aus den verfchiedeniten Ge: 
ſchichtswerken find fie zufammengetragen. Beſonders wurde ein 
leider jeit Jahrzehnten vergriffenes vorzügliches Werk benüst, 
die zweibändige Gefchichte der Jeſuiten von Theodor Griefinger. 
Ehre diefem waderen Geiftesfämpfer ! 


Nimm und lies diefes Büchlein und laß es auch ſolche Volks— 
genofien lefen, denen, wie dem jüdiſchen Volke die Dede Moſis, 
noch die Schwarze Dede vor den fchlaftrunfenen Augen hängt. 


Dtto Feuerſtein. 
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Eine LA „uyendreichiten” Errungasfchaften der Miesmacherzeit 
it die unbeſchränkte Wirkſamkeit der „Geſellſchaft Jeſu“ in Deutjch: 
land. Bereits haben nicht nur die Proteftanten, fondern auch 
viele frei und national denkende Katholiken, z. B. die Völkiſchen 
in Bayern, die doch meiſtens Fatholifch find, ihre Wühlarbeit 
zu jpüren befommen. Während das Judentum nur von ganz 
Harmloſen als politiih und finanziell unfhädlich betrachtet wer: 
den kann, verfteht es der Sefuitenorden mehr denn je, fih ein 
frommes Mäntelhen um die Schultern zu werfen, fo daß be: 
ſonders viele von der Gattung des deutſchen Michels hinter dem 
Schafspelz die Wolfsnatur nicht merken. 

Um all diefen Naiven womdglih den Star zu ftechen, bezw. 
um den Lefern dieſes Buches Material an die Hand zu geben, 
ihre noch blinden Volksgenoſſen über die wahre Natur des 
Jeſuitenordens aufzuklären, follen hier einige Jeſuitenſtückchen der 
Bergangenpheit in das Gedächtnis der Gegenwart zurücgerufen 
werben. Es werden nur folche Sejuitenftreihe zur Sprache fom: 
men, Die ficher hiſtoriſch verbürgt find. 


A. Die Jeſuiten als Erbfchleicher. 


Der Jeſuitenorden it nicht erft feit geftern, fondern fchon feit 

bald nad feinem Entftehen, der reichfte Orden der römijchen 
Kirche, ja die größte Geldmacht gleich nach dem Judentum, 
Schon im Jahre 1626 beklagte ſich die wohlgemerkt katholiſche 
Univerſität zu Paris über die Ungeheuerlichkeit der Reichtümer 
der Jeſuiten. „Mit ihren Kollegien haben ſie — ſo heißt es in 
jener Beſchwerdeſchrift — die beſten und nächſten Benefizien, 
Landgüter und Stiftungen im ganzen Königreiche verbunden und 
ihre Einkünfte find fo groß, daß fie diefelben mit aller Lift nicht 
mehr verheimlichen Eönnen, Deswegen kann man auch ihre 
Hänfer Feine Häufer mehr nennen, fondern diefelben gleihen au 
Pracht und Großartigkeit den Paläften und Reſidenzen der Könige 
and Prinzen von Geblüt“. So verhielt es fih in Frankreich 
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und fo auch in alfen übrigen Ländern, in melche fich der Orden 
Eingang verfchafft hatte. 


Wie und durh welhe Mittel 
waren diefe Reihtümer erworben worden? 


Die Jeſuiten natürlich behaupteten, es geſchehe Dies ftets auf 
gerade, ehrliche und redliche Weile, nämlich dadurch, daß die 
Glaͤubigen ihnen freiwillig und aus eigenem Antrieb Präfente 
machten. Es läßt ſich ſicherlich nicht in Abrede ziehen, daß auf 
Diefem Wege gar manches Stück Geld und Gut in ihre Tafchen floß. 


Auch erzeigten fih ihnen die Päpfte faft ohne Ausnahme ſo 
günſtig, als fie es ſich nur wünſchen konnten, und wieſen ihnen 
nicht nur eine Menge von Einkünften an, über welche die römiſche 
Kurie das DVerfügungsrecht hatte, fondern ermunterfen aud) ‚Die 
Nechtgläubigen durch befondere Bullen und Erlaffe zur Mild— 
tätigfeit gegen den Orden. 

Ebenfo ift es erwiefene Tatfache, daß von den Söhnen Loyolas 
nur allein an Meffen ein fehr Bedeutendes verdient wurde, 
denn fie lafen deren zur Zeit ihrer Blüte jährlich im Durchſchnitt 
eine halbe Million und ſie laſen ſie nur für ſolche Verſtorbene, 
welche ſich durch beſondere Wohltätigkeit um die Geſellſchaft ver— 
dient gemacht hatten und erhielten dafür, wie heute noch, 
einen höheren Tarif, als die gewöhnliche Pfarrgeiſtlichkeit. 

Trotz alledem mußte es aber doch unglaublich erſcheinen, daß— 
auf dieſen Wegen allein ſolch koloſſale Reichtümer, wie ſie die 
Jeſuiten notorifch beſaßen, erworben werden könnten, und denkendo 
Köpfe vermuteten daber ſchon ſehr frühe, dag die Söhne Loyolas 
ſich noch ganz anderer Mittel bedienten, um zu ihrem Zwecke zu 
geiangen. Es wurde ihnen auch nicht ſchwer, die nötigen Be— 
weiſe für dieſe ihre Vermutungen beizubringen, ſobald ſie nur 
das Gebahren der Jeſuiten, welche bei Reichen und Vornehmen 


oder gar bei Negenten Beichtvaterſtellen bekleideten, etwas näher 


bei Licht betrachteten. Denn dieſe Gewiſſensräte waren durch 


Vorſchrift ihres Generals förmlich verpflichtet, ihre Beichtkinder 


zu immerwährendem Wohlwollen gegen den Orden Sefu aufzus 


muntern, und die Erfahrung. bewies, daß fie Diefer Verpflichtung 


fiet8 aufs getreuefte nachkamen. Es ftellte fih in Bälde für 
jeden Verftändigen heraus, daß die Jeſuiten Die Seelenleitung 
und Gemwiffensberatung aller Reihen und Vorneh— 
men als eine Art Monopol für ſich in Anfpruch nahmen 
und daß es ihren unabläffigen Bemühungen gelang, die übrigen 
Drden auf die Beichte der Armen und Geringen zu befchränfen. 


Im Speziellen famen aber noch ganz andere Dinge zu Tage, 
nd zmar Dinge, welche bewiefen, daß die Söhne Loyolas den. - 
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Beichtſtuhl auf eine Weiſe benützten, die mit dem Beicht⸗ 
geheimmis unvereinbar war. So entderte man bei der Vers 
jagung derielben aus Venedig durch aufgefangene Briefe, daß fie 


fih des Beichtſtuhls dazu bedienten, um die Geheimmniffe der 


Samilie, ſowie inſonderheit den Vermögensſtand der einzelnen 
Privaten zu erforihen, und daß fie Darüber alle jede 
Bochen einen genauen Beriht an ihren General in 
Rom einjandten. So fand fi bei der Interfuhung des 
Jeſuitenkollegiums zu Roermond in den Niederlanden ein Brief 
des Jeſuitengenerals Ricci vor, in welchem die Herren Vorſteher 
inſtruiert werden, auf welche Weiſe ſie junge und reiche Witwen 
von einer zweiten Heirat abhalten könnten, und worin der Ab— 
ſchnitt vorkommt, daß man ſolchen Witwen, die beſonders heftig 
von fleiſchlichen Begierden geplagt würden, junge, ſchöne und 
Eräftige, zugleich aber auch verſchwiegene und diskrete Patres zu 
Beichtvätern geben folle, damit diefe jene Lüfte befriedigten. Es 
beißt wörtlih: „Si elles (nämlich die veuves jeunes et 
riches) se trouvent dans le cas: Melius est nubere quam 
uri, alors un pere jeune prudant et discret doit leur 
olfrir ses services pour les convoitises de la chair“ 
Cüberfegt: Wenn fie, die jungen und reichen Witwen, fid in 
dem Falle befinden „Es ift beffer heiraten als brennen”, dann 
ſoll ein junger, Eluger und diskreter Pater ihnen feine Dienfte 
anbieten für die Begierden des Fleiſches). Dies fei Feine Günde, 
jobald die Damen dadurd fo weit gebracht würden, ihre Güter 
dem Orden zu vermachen. 

Ferner erwedten fie in verfchiedenen ihrer Beichtkinder die Hoff⸗ 
nung, nad) dem Tode felig gefprochen zu werden, jobald ſich Dies 
felben ganz und gar der jefuitiihen Leitung übergeben, Es ließ 
fi deshalb z. B. die reihe Marie de Ia Coque auf Zureden 
des Paters La Colombitre in den Jahren 1674—1690 allemal 
am erften Freitag jedes Monats zu Ehren des heiligen Herzens 
Marik die Ader öffnen, bis fie endlich, nachdem fie zu Gunften 
der Gefellfhaft Zefu teftiert, 1690 an Blutverluft farb. ' 

Viele Zefuiten ängftigten ihre Schäflein auf barbarifche Weile 
mit den ewigen Höllenftrafen und abfolvierten diefelben fo lange 


nicht, bis fle eine gewiffe Summe erhalten hatten; ber bekannte 


Jeſuit Salmeron ließ fi bis zu 1000 Goldtaler zahlen. 
Zwei andere Sefuiten ftellten einem fehr reichen, aber halb 
ſchwachſinnigen Manne, der wegen feines Schickſals nach dem 
Tode eine Gewißheit erlangen wollte, gegen die Summe von 
200000 Gulden nachfolgenden Paß in die Ewigkeit aus: „Bir 
Unterzeichnete bezeugen und veriprechen als Priefter und wahre 
Religiofen im Namen unferer Gefellihaft, welche für ſolche Fälle 
gehörig bevollmaͤchtigt ift, daß fie Heren Hippolyte Bräm, 











An 


Rechtslizentiat, unter ihren beſonderen Schutz nimmt, um ihn 
gegen die ganze Macht der Hölle, im Falle ſolche etwas gegen 
jeine Ehre, feine Perfon und feine Seele unternehmen wollte, 
zu verteidigen, was wir zu dieſem Endzwecke beſchwören, indem 
Fir in diefem Falle die Autorität unferes durchlauchtigften Stif— 
ters anwenden werden, damit gebachter Bram dur ihn dem 
alferheiligiten Oberhaupte der Apoftel vorgeftellt werde, mit all 
der Treu und Genauigkeit, zu der unjere Geſellſchaft verpflichtet 
ift. Zu mehrerer Bekräftigung haben wir das geheime Siegel 
unferer Gefellihaft aufgedrüdt. Gegeben zu Sand am 29. März 
1650. Franz Seclin, Rektor des Kollegiums; peter de 
Bic, Prior und Mitglied der Sejellihaft Jeſu.“ ’ 
Nus diefen wenigen Beiſpielen ſchon erfieht man, wie es die 
Sefuiten angriffen, um fi) ein fettes Erbe oder eine nit minder 
fette Schenkung unter Lebenden zu verſchaffen. Außer auf reiche 
Mitwen haften fie dabei ihr Hauptaugenmerf auf Söhne reicher 
Eltern, die fie in ihren Drden zu ziehen fich angelegen fein liegen. 
Wenn fie Novizen geworden waren, wurben fie bald einem 
icharfen Examen über das Alter und das Vermögen ihrer Er— 
zeuger unterworfen und nicht minder befragte man ſie über ihre 
Biutsnerwandtfchaft. Ueber all dag, was die Rektoren auf dieſe 
Art erfuhren, festen fie ein umftändliches Protofoll auf und ver: 
vollftändigten dann dasjelbe durch Nachrichten, welche fie unter 
der Hand von anderswoher einzogen. Auf diefe Art war der 
Hrden über die etwaigen Erbausfichten feiner Mitglieder ſtets 
aufs genauejte unterrichtet. Und natürlich vernadhläfligte er es 
nicht, bei einem Sterbefall ſich ſeinen Anteil zu ſichern. Er tat 
dies meift mit einer Energie und Zähigkeit, Die in der Tat uM? 
fere Bewunderung verdienen würden, wenn nicht bie dabei zu⸗ 
gleih an den Tag gelegte Schamloſigkeit ein Dem ganz entgegen? 
gefegtes Gefühl in uns wach rief. Ein paar Beifpiele mögen 
dies dem Lefer klar machen. 
Der Graf Karl Zani, der Sohn des Grafen Johann Zzant 
zu Bologna in Stalien, trat von den Söhnen Loyolas verlodt 
im Sahre 1627 in deren Sozietät über, mußte aber, ehe fein 
Bater ihm die Erlaubnis zu diefem Schritte gab, einen ſchrift⸗ 
lichen von Notar und Zeugen beglaubigten Revers ausſtellen, 
daß er, ſolange er Mitglied des Jeſuitenordens ſei, auf fein ganz 
jes väterliches Erbe verzihte und daß er ſogar auf alle Die 
Güter, die ihm von anderswoher zufallen fünnten, nie und nimmere 
mehr, weder für fich noch für die Sozietät Jeſu, Anfpruch machen 
wolle. Somit erbte fein älterer Bruder, der Graf Angelo Zani, 
die ganze Hinterlaffenihaft nach dem Tode des Baters, und es 
ihien alfo, daß die Söhne Loyolas keinen beſonderen Borteil 
»on dem Eintritt Karl Zanis in ihren Drden hätten. Doch 
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gleich nach dem Antritt feiner Erbichaft ftarb Graf Angelo — 
wie man vermutet, nicht ohne künſtliche Nachhilfe eines ben 
Jeſuiten befreundeten Arztes, der ihn behandelte. Und nun ließen 
die Söhne Ignatii die lang angelegte Mine ſpringen. Karl 
Zani mußte nämlich fofort an den Jeſuitengeneral Vitelleschi 
ein Geſuch um Entlaſſung aus dem Orden einreichen, damit er, 


in den weltlichen Stand zurückgekehrt, ein Recht Habe, auf das 


große Erbe Anspruch zu machen, und der General ſaͤumte aud) 
nicht, ihm durch ben Provinzial Menochio die nötigen Papiere 
zu überreichen. Zuvor aber mußte derfelbe die eidliche Zufage 


. machen, daß er, wenn bie Erbfchaftsangelegenheit bereinigt fei, 


wieder in ben Drden zurücktreten wolle. Man legte ihm deshalb 
einen Revers vor, welcher wörtlich überfest, folgendermaßen 
lautet: „Demnach ich, Karl Zani, anjet meinen Entlaſſungs⸗ 
brief von der Geſellſchaft Jeſu, darum ich Anſuchung getan, be⸗ 
kommen ſoll, ſo tue ich hiemit, ehe und bevor mir derſelbe von 
dem hochwürdigen Pater Provinzial, Stefan Menochio, einge⸗ 
händigt worden, freiwillig und in feiner Gegenwart ein Gelübde 
zu Gott, durch welches ich mich in meinem Gewiffen feiner gött— 
fihen Mafeftät aufs allerhärtefte verbinde, daß ich nad) Empfang 
neiner Entlaffungsbriefe und fobald ich diejenigen Dinge, um 
welcher willen ich folche verlanget, in die gehörige Ordnung ges 
bracht, bei den Oberen, fo alsbann bei der Gozietät fein wer⸗ 
den, aufs allerinftändigfte Anfuhung tun will, mich hinwieder 
in diefelbe aufzunehmen, und zwar zu ber Zeit, welche der ehr 
mürdige Pater Vinzenz Maria Bargellini, den man mir zur 
Beforgung meiner Gefchäfte als meinen Begleiter in die Welt- 
lichkeit mitgibt, für bequem und recht halten wird. Inmaßen 
ich alfo gehalten fein will, bierunter feinem vernünftigen Befehl 
und Gutachten, mit Beifeitefegung aller Skrupel, firifte zu fol⸗ 
gen und all das, welches mir durch Erbſchaft zugefallen, dem 
Kollegium zur Verfügung zu ftellen, um ſo mit Gottes Hilfe 
meinem Gelübde Genüge zu tun.“ 


Nach Ausfertigung diefes Neverfes erhielt Karl Sant die ihm 
nötigen Schriften und legte ſofort am 27. November 1639 das 
Sefuitenhabit ab. Auch wurde es ihm daraufhin nicht ſchwer, 
als nächfter Anverwandter in das Erbe einzutreten und et galt 
nun nicht nur vor der ‚ganzen Welt als ein reicher unabhängiger 
Kavalier, fondern man forderte ihn aud) von allen Seiten auf, in den 
Stand der Ehe zu treten, um das Gefchlecht der Zani fortzupflanzen, 
und trug ihm ſogar viele der ſchönſten Damen aufden Händen entgegen. 


Da genierte ihn denn doc) der oben angeführte eidliche Revers 
Jar gewaltig und er eilte endlich nad Nom, um bon Dapft 
Sunozenz eine Entbindung von feinem Gelübde zu erhalten, Diefer 
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aber lieh dem Jeſuitengeneral ſein Ohr und ſo taten weder Geld 
noch gute Worte irgend eine Wirkung auf ihn. 

Suzwifchen erkrankte Karl Zani gefährlih und nun belagerten 
die Sefuiten, wie man fid) wohl denken Fann, fein Bett Tag und 
Nacht, um ein Teſtament zu ihren Guuſten herauszupreilen. 
Auch gelang es ihnen wirklich, noch kurz vor feinem Dahins 
fcheiden ein folhes zu erlangen, worin er ihnen alle feine Belißs 
tümer vermachte, und nun fielen fie natürlich mit unendlicher 
Gier über die fette Erbſchaft ber. 

Allein fiehe da, die männlichen Anverwandten des Verjtorbenen 
produzierten ein älteres Familienftatut, wornad Karl Zanı gar 
nicht berechtigt war, über die Zamiliengüter zu verfügen, und 
nun entftand fofort ein Prozeß, welcher die Richter der römiſchen 
Rota viele Jahre lang befhäftigte. Im Verlauf des Prozeſſes 
überzeugten fi die Söhne Loyolas, daß fie denfelben nicht nur 
nicht gewinnen Könnten, fondern daß fie auch notwendigerwetle 
durch ihm wegen ihres unerfättlichen Geizes fowie wegen Der 
eigentümlihen Weife, wie fie zu Erbichaften gelangten, bloßge⸗ 
ftellt werden müßten. Somit wandten fie ſich an den Papſt 
Alerander VIL, den Nachfolger von Innozenz X., mit der dringen 
den Bitte um eine fog. Gnadenflgnatur, Der Papft willfahrte 
ihnen, d. h. er befahl den Näten der Nota, die Sache zu einem 
billigen Vergleich zu bringen nnd fo wurden denn die Güter und 
Befigtümer, um welche es fih handelte, in zwölf Portionen zerz 
ſchlagen, von denen die Zefuiten fünf, die rechtmäßigen Erben 
aber fieben erhielten. 

Einen Teil und zwar einen fehr großen ſchlugen die frommen 
Patres alfo Doch noch heraus, obwohl ihre Anfprühe vollkommen 
rechtlos waren und überdem hatten fie das Vergnügen, die recht: 
mäßigen Erben durch die Koftfpieligkeit des Prozeſſes fait ganz” 
lich ruiniert zu haben, 


Ein anderer nicht minder merfwürdiger jefuitifcher Erbſchafts⸗ 
prozeß ſpielte am Ende des 16. Jahrhunderts in Frankreich un— 
ter der Regierung Heinrich III. und endete ebenfalls zu Gunſten 
der Söhne Loyolas, trotzdem dieſe auch diesmal nicht minder 
Unrecht hatten, als in dem ſoeben erzählten Falle. peter 
Airault, Criminalleutenant bei dem Präfidialgericht von Angers, 
hatte einen einzigen Sohn, Rene, einen ſehr begabten Jüngling, 
dem wegen des Neichtums und des Anfehens der Familie eine 
glänzende Zukunft bevorftand. Er brachte denſelben zur Bol: 
fendung feiner Erziehung in ein jejuitihes Kollegium, welches 
ihm wegen feiner hervorragenden Lehrkräfte fehr gerühmt worden 
war. Er tat diefen Schritt aber nicht, ohne den guten Vätern 
vorher ausdrücklich zu erklären, daß er feinen Sohn zu feinem 
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bereinftigen Nachfolger beſtimmt habe, und daß biefer daher nur 


mit joihen Sünglingen zufammenzubringen fei, welche fi dem 
weltlichen und nicht dem geiftlichen Stande widmeten. Solchem 
Wunſche getreulichft nachzukommen verſprachen die Söhne Loyolas 
hoch und heilig und fie hätten es auch vielleicht gefan, wenn der 
junge Rene ein armer Burfche ohne Ausfichten geweſen wäre. 
Run verhielt es fich aber gerade umgekehrt, denn nicht nur 
hatte derfelbe von feinem Water dereinftens ein großes Bermögen 
zu erben, fondern es war ihm auch bereits jest ein großmütter- 
lihes Gut von bedeutendem Umfang zugefallen und eine ſolche 


fette Beute follte fich die Sozietät Jeſu entgehen laffen? Nein, 


das Fonnten die frommen Patres nicht übers Herz bringen und 
fomit gaben fie fi, ums kurz zu fagen, fo viel Mühe mit dem 
ihnen anvertrauten Süngling, daß derſelbe nad) dreijährigem 
Aufenthalt in ihrem Kollegium im Jahre 1586 das Ordenskleid 
anlegte. Der Vater, hievon benachrichtigt, wurde wütend und 
wandte ſich augenblicklich an die Gerichte, um ſeinen Sohn zu— 
rückzuerhalten. Die Jeſuiten aber, zur Verantwortung aufgefor⸗ 
dert, erklärten, daß Nene freiwillig in die Geſellſchaft getreten 
und nun unauflöslic an diefelbe gebunden fei. Sofort Flagte 
der Griminalfeutnant beim Parlamente von Anjou und dieſes 
verurteilte die Beklagten zur Herausgabe ihres Novizen als eines 
widerrechtlich Feſtgehaltenen. | 

DE be — in der Hand eilte Peter Airault nach Angers 
und klopfte, unterftügt von gewappneter Macht, an das Jeſuiten⸗ 
kollegium. Allein was ward ihm für eine Antwort? Der junge 
Rene fei fort, bei Nacht und Nebel entflohen, und man wiſſe 
nicht, was aus ihm geworden. Der Eriminalleutnant fann 8 
nit glauben und durchfucht das ganze Kollegium, Doch mir: 
gends findet er den Sohn, denn diefer ijt in ber Tat nicht mehr 
worhanden. Man hatte ihn fchon lange zuvor zu größerer le 
heit in ein Kollegium nach Lothringen, von da nad) Deutſchland 
und endlich gar nach Italien gebracht. Ueberdies ————— 
die Vorficht, den Renẽ Airault als einen Verſchwundenen qu⸗ 
den Regiftern der Kollegien zu ftreichen und dafür einen A: 
nverbädhtigen Namen, unter welhem das neugewonnene 
glied fortan lief, zu ſubſtituieren. * 

Bald zeigte ſich die außerordentliche Klugheit dieſer — 
ungsweiſe. König Heinrich III. nämlid, von dem unglu Bapfl 
Pater gedrängt, interveniert durch feinen Gefandten beim # 
‚Sirtus V. und verlangt vom heiligen Stuhl einen RL 
zu Gunften feines Criminalleutnants. Diefem Berlangen N 
„Alteften Sohnes der Kirche zu entiprechen, fordert der Papit en 
Sefuitengeneral Claudio Aguaviva auf, ihm angeſichts dieſes 
Fiſte der jämtlichen Ordensmitglieder, ſelbſt die Rovizen nich 
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ausgenommen, vorzulegen. Der General gehorchte ohne Zögern, 
da er weiß, daß es unmöglich iſt, den René Airault darin zu 
finden. Er wird auch nicht gefunden und der Papſt und der 
König müſſen ſich mit der Antwort begnügen, daß unter den 
Mitgliedern der Geſellſchaft Jeſu ſich Fein Rene Airault befinde. 
Inzwiſchen vergehen jahre und immer nod) zeigt fid) feine 
Spur des Berfhwundenen. Da wird's dem alten Airault end— 
lich Elar, daß fein Sohn in die Verſchwörung eingeweiht und 
mit den jefuitiihen Abſichten einverftanden fein müffe, denn jonft 
hätte er gewiß Gelegenheit gefunden, wenigftens ein einzigesmal 
was von fih hören zu laſſen. Somit machte er vor Notar 
‚3d Zeugen ein Zeftament, worin er dem Sohn feinen Fluch 
bt und ihn, ſoweit es die Geſetze geſtatten, enterbt. Gleich 
darauf ſtirbt er, von allen, die ihn kannten, tief bemitleidet. 
Was geſchieht aber nun? Kaum iſt der Tote beſtattet, ſo 
erſcheint Nene Airault auf dem Schauplatz und. verlangt, was 
ihm gebührt. Er erfcheint nichr als Jeſuit, fondern als Burger> 
licher, und erklärt feine lange Abweſenheit mit feinem Durft, 
fremde Länder zu fehen. Man kann ihm das großmütterliche 
Erbe, das bisher waifengerichtlich verwaltet wurde, nicht ver— 


weigern und mit ebenfo leichter Mühe fest er fih in den Beflg 


derjenigen Liegenfchaften, die ihm fein Vater durch das Tefta= 
ment nicht hatte entziehen können. 

Kaum aber ift ihm fein Eigentum übergeben, fo entpuppt er 
ſich als Mitglied der Sozietät Jeſu und übergibt, indem er das 
nur vorübergehend abgelegte ſchwarze Gewand wieder anzieht, 
jeinen Dberen pflihtgemäß das ganze foeben gewonnene Erbe, 
denn ein Jeſuit darf ja-fein eigenes Bermögen befigen. So Fam 


alfo der Drden Jeſu doch noch mit jefuitifher Schläue zu 
feinem Ziele. 


Eine ähnliche Erbichleichereigefhichte ereignete ſich Furze Zeit 
nachher in Flandern, wo der Sefuit Grebert, nachdem er 13 
Jahre lang das ziemlich bedeutende Amt eines geiftlichen Coad- 
jutors verwaltete, auf ein paar Jahre in den Laienftand zurüc- 
trat, um auf Unfoften feiner Brüder auf eine Hinterlaffenfchaft 
Anſpruch zn machen, und abermals um dasfelbe handelte es fich 
in dem langjährigen Nechtsftreit, den in der zweiten Hälfte des: 
17. Zahrhunderts das Nittergefchleht der Purgftalle von 


der Nieggersburg in Steiermark mit der Sozietät Jeſu zu 
führen hatte. 


Befonders intereffant ift dann noch der große Prozeß, welchen 
Die Söhne Loyolas um die bedeutende Herrfchaft Büren in 
Weitfalen führten. Sm Sahre 1610 verftarb der qut prote— 
tantifhe Freiherr Koahim von Büren und hinterließ ein: 
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einziges, natürlich ebenfalls protejtantiihes Söhnlein von ſechs 
Jahren, mit Namen Morig, über welches jeine Mutter, eine. 
nicht minder eifrige Proteftantin, die Bormundichaft führte, Weil 
aber Damals, vor dem dreifigjährigen Kriege, Proteftanten und 
Katholiken noch meift ganz gut miteinander ausfamen, foweit fie 
nicht von Geiftlichen verhegt waren, fo hatte die Witwe Clifa- 
beth nichts Arges dabei, auch einige Eatholifhe Damen von Adel 
aus der Umgegend, befonders aus dem naheliegenden Städtchen 
Paderborn, zu ihren Freundinnen zu zählen, und diefen ftattete fie. 
nun öfters Befuhe ab. Natürlich fonnte dies den Ssefuiten, 
welde fi) damals eben in Paderborn niedergelaffen hatten, nicht 
lange verborgen bleiben, und da fie zugleich erfuhren, die Witwe 
befige mehr Gefühl als PVerftand, jo entwarfen fie fofort den 
Plan, einmal den jungen Moris von Büren mitjemt feiner. 
Mutter zur Fatholifhen Kirhe zu „befehren” und dann deren 


beiderſeitiges Erbe, insbefondere die prächtige Herrſchaft Büren, 


ihren Befistümern einzuverleiben. 


Das war ein wirflich Fühnes Unterfangen, aber die Söhne. 
Loyvlas hatten in Paderborn einen in ihrer Mitte, der e8 in der 
Geihmeidigkeit Der Sitten und in der Feinheit der gejellichafte 
lichen Unterhaltung jowie überhaupt in Allem, womit man fich, 
bei den Frauen einihhmeicheln kann, mit Sedermann aufnahm, 
und fomit Hoffen fie, durch ihm mit Leichtigkeit alle Schwierig: 
keiten zu überwinden. In der Tat machte fid) nun auch ber 
Pater Friedrich Roerich, denn das war der Name des be— 
wußten „Einen“, alfobald mit dem größten Eifer an feine Auf: 
gabe und es gelang ihm, nachdem er einmal durch eine der oben 
erwähnten FatHolifhen Damen bei der Freifrau Elifabeth von 
Büren eingeführt war, ſchon fehr bald ihr Vertrauen zu gewinnen, 
Nachdem er es aber einmal bis zum Hausfreund und Berater 
in weltlichen Dingen gebracht hatte, ließ er nicht nad), als big 
er auch zum Gewiffensrat vorrückte. Kurz und gut, nach einem 
dreijährigen unausgeſetzten Bemühen erlebte er die Genugtuung, 
daß die Witwe von Büren zur alleinſeligmachenden Kirche über— 
trat. Dies geihah zu Ende des Jahres 1613 und die natürliche 
Folge war, daß fofort die Erziehung des jungen Moritz total in 
die Hände der Jeſuiten gelegt wurde; denn wie hätte eine Neu— 
befehrte im frifchen Eifer für die neue Neligion anders handeln 
können, 

Somit Fam der nun neunjährige Knabe zuerft in das Jeſuiten— 
gymnaftum zu Paderborn und blieb da bis anno 1617, wo fich, 
feine Mutter mit dem Landdroften Wilhelm von Weftfalen zum 
zweiten Male verehelichte, Darauf aber brachte man ihn in das 
berühmte Sefwiteninftitut zu Köln und hier ward er fo bearbeitet, 
das heißt man wirkte auf fein ohnehin zur Schwärmerei geneige 
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tes Gemüt fo geihiet ein, daß derjelbe, nachdem er 17 Sahrı 
‚alt geworden, jeiner Mutter erklärte, er wolle, um den Verlot— 
Zungen der fündigen Welt zu entgehen, jofort bei den Söhnen 
Loyolas als Novize eintreten. Hierzu, meinten dieſe, werde ſo— 
wohl die Mutter als der Stiefvater recht gerne Fa jagen; allein 
die täufchten ih. Vielmehr ſprachen fich beide Eltern fehr ernit- 
baft dahin aus, daß der Süngling, um fich ein wenig in der 
Belt umzujehen, auf Reifen geichiett werde und Die verfchiedenen 
Hauptſtädte und Höfe Europas, wie es damals Sitte war, durch) 
längeren Aufenthalt kennen lerne. 

Die Jeſuiten lenkten alfo ein, um es nicht mit dem mächtigen 
Landdroſten zu verderben, und Moritz trat anno 1621 mit ihrer 
Einwilligung feine Bildungsreiſe an. Dagegen aber festen fie es 
durch, daß ein gewiller Balthaffar Bönninghaufen, ein ihnen 
ganz ergebener und in ihren Grundfägen erzogener junger Mann, 
ihm als Mentor und Reiſemarſchall mitgegeben wurde, und durch 
dieſen erhielten ſie über jeden Schritt uud Tritt ihres bisherigen 
Zöglings ftets Die genauefte Kunde. Der junge von Büren fegelte 
nad) längerem Aufenthalt in Srankreih und Spanien nad) Ita— 
lien über, um dort die ewige Roma zu befuchen. Dort anger 
kommen, wußte er natürlich nichts angelegentlicheres zu tun, als 
dem Papite und vor allem dem Sefuitengeneral Mutius Vitelleschi 
feine Auſwartung zu machen. Dem General gegenüber erklärte 
er ſich dahin, er habe im Sinn, fobald als nur immer möglid) 
un den Jeſuitenorden einzutreten. Dieſer riet merkwürdigerweiſe 
dem Jüngling, ſein frommes Vorhaben noch einige Zeit hinaus— 
zuſchieben. Der Rat klang väterlich, war aber gar wohl be— 
rechnet. Moritz ſtand nämſich damals erſt in feinem 19. Jahre 
und batte alſo als minderjaͤhrig noch Erin rechts gültiges Schal— 
tungsrecht über feine Herrfchaft Büren, 

Nachdem der von Büren von feiner Reife nad Haufe zurüd- 
gekehrt war, drangen Mutter und Stiefvater mit aller Gewalt 
in ihn, daß er ſich eine Gattin erkiefen ſollte, indem ſonſt, wenn 
ex Feine legitimen Nachkommen erhielte, feine fchöne Herrfchaft 
an Seitenverwandte fallen mußte. Doch in dieſem Punkte erwies 
ſich Moritz unerbittlich. Er konnte ja nicht heiraten, weil er 


insgeheim einen Eid geleiſtet Hatte, dem Soden ſpatechin ange: 


hören zu wollen, und fein Beichtvater verftand es nur zu gut, 
ihn an die ewige Höllenftrafe zu erinnern, welcher jeder derartige 
Meineidige unwiderruflich verfallen fei. In einem anderen Punkte 


dagegen fügte er ſich dem WBunfche feiner Mutter, nämlich darin, . 


fi einen weltlihen Wirkungskreig zu erwählen, und er wurde 


im Dftober 1629 durch die Bemühungen der Zefuiten von Kaifer 
Serdinand Il. zum Präfidenten des Reichskammergerichts ernannt. 
Zu gleicher Zeit trat er auch die Regierung feiner Herrſchaft an, 











et 


doch immer noch mit einiger HBejchränfung, weil feine Mutter, 


ſolange fie lebte, gewiſſe Einkünfte von derſelben zu beziehen Hatte, 


Endtich aber fiel auch diefe Beſchraͤnkung, Indem Frau Elia: 
eth im Jahre 9 Tod abging. Nun drangen die Söhne 
oyolas ernftlih in ihn, entweder ſofort in ihren Orden einzu— 
treten, oder doch wenigſtens zu ihren Gunſten zu teſtieren. 

oritz von Büren verſprach beides, nur erbat er ſich einige Friſt, 
um ſich vorher mit feinem Stiefvater und ſeinen Schweſtern, 
welhe auf einen Teil der Erträgniffe Anſpruch hatten, ausein: 
anderzuſetzen. 


— ” ) 
Sp verging Jahr um Jahr und die Söhne Loyolas wurden 


deshalb immer ungeduldiger. Da erhoben fie im Jahre 1640 


einen neuen Sturm auf ihm und nun ließ er fih am 21. April 
ſelbigen Jahres zu einem Teftament herbei, Eraft deſſen er all 
ſein Beſitztum, ohne irgend welche Ausnahme, dem Orden Jeſu 
mit der Beſtimmung vermachte, daß nad) feinem Tode in Büren 
ein Kollegium davon errichtet werden ſolle. Auch ernannte er 
die Bichöfe von Münfter und Paderborn jowie den Kaiſer jelbit 
zu Vollitredern diefes feines Teſtaments, und damit glaubten die 
Söhne Loyolas jede Möglichkeit, dasfelbe umzuftoßen, im Keime 
erjtickt zu haben. Um ganz ficher zu gehen, überredeten fie einige 
Jahre jpäter ihren getrenen Zögling auch nod zum fürmlichen 
Eintritt in ihren Orden und, nachdem dies im April 1644 ge: 
Ihehen war, legten fie ſchon bei feinen Lebzeiten auf das große 
Beſttztum Beſchlag. jeboch mit der Vorfiht, daß fie ihm, dem 
von Büren, dem Anfchein nach auch jegt noch die Nutznießung 
überliegen. In Wahrheit aber war er nur der Verwalter, wel: 
Her fo gänzlich unter den Oberen ftand, daß er auch nicht das 
Seringfte ohne fie tun durfte. 


Eine Zeitlang gelang die Täufchung, aber aud) nur eine Zeitz 
lang. Nach einigen Jahren kam der Landdroft Wilhelm von 
Weftfalen, welcher zwar ein guter Katholik, aber ein noch ſtolzerer 
Edelmann war, hinter das ganze Geheimnis. Er fühlte ſich von 
den jeſuitiſchen Mänken aufs tiefſte verletzt und drang ſofort mit 
all der Energie, die ihm zu Gebote ſtand, in ſeinen Stiefſohn, 
nicht nur das bewußte Teſtament zu vernichten, ſondern auch in 
die Welt zurückzukehren und den Jeſuiten für immer Valet zu 
ſagen. Zugleich ſtellte er ihm vor, wie ſehr ſeine Schweſtern und 
ſonſtigen Verwandten durch die Schenkung der Herrſchaft Büren 
an die Söhne Loyolas verkürzt würden und wie die Schweitern 
ſowohl, als er feldft, in vollfommenem Recht wären, hiegegen 
die Hilfe des Geſetzes in Anſpruch zu nehmen, fodaß bei fortge— 
fester Weigerung Moritzens, den Sefuitenhabit abzumerfen, not: 
wendig ein Prozeß entitehen müßte, der, weil unter den nächſten 











Berwandten geführt, in der ganzen Welt Merger und Gfandat 
pervorrufen müßte. 

Doch er mochte reden, was er wollte, Moritz von Büren blieb 
bei ſeinem Kopfe und gab kein Jota nach. Somit begann nun 
der angedrohte Prozeß und der Landdroſt hatte Recht gehabt, 
wenn er ſchon zum Voraus auf den Sfandal, der daraus ent 
ftehen würde, aufmerkfam machte, denn es traten während des— 
jelben Dinge zu Tage, welche die Welt notwendig mit Efel und 
Abichen erfüllen mußten. Die Söhr Loyolas zeigten dabei eine 
ſolch verabſcheuungswürdige und gem tätige Raubſucht, daß der 
Biſchof von Paderborn, Dietrih De von Ned, in deſſen Ge- 
biet die Herrihaft Büren lag, ſich nlagt fah, dieſelbe im 
Auguft 1657 mit Truppenmacht zu zen und folche Beichhlag? 
nahme auf volle drei Yahre, das uf folange auszudehnen, 
bis endlich Kaifer Leopold I. ihn auuo 1660 zur Räumung bes 
wog. Das Jahr darauf, am 7. November, ftarb der Water 
Mei, ohne das Ende des großen Prozefies gefehen zu haben. 
Diefer dauerte vielmehr noch volle 37 Jahre fort und enbigfe 
ft im Jahre 1698 mit einem DBergleiche, laut welchem die 
Söhne Loyolas, um die erfchlichene Exrbfchaft behalten zu dürfen, 
Die damals fehr bedeutende Summe von 45000 Goldtalern 
berauszubezahlen hatten. 


\ Aus dem foeden Erzählten wird der Leſer fih zur Genüge 
überzeugt haben, welches eminente Talent die Zefuiten im Erba 
fhleihen entwidelten. Mit dem Talent aber verbanden fie 
nur zu oft eine Shamlofigfeit, die bis zur Tiederträchtigr 
keit ging. Hören wir einige diesbezügliche Beifpiele. 

Der Graf von Marie, ehemals Stallmeifter bei dem 
Prinzen von Eonde, hatte einen einzigen Sohn und brachte die⸗ 
fen in die jefuitiiche Erziehungsanftalt von St. Acheul, um ihn 
dort ausbilden zu laſſen. Die frommen Patres erkundigten ſich 
nun bei dem Sohne nach den näheren Verhältniſſen des Vaters 
und da fie erfuhren, das derfelbe dereinft ein fehr großes Erbe: 
hinterlaffen würde, fo beichloffen fie, deſſen einzigen Sprößling 
für ihren Drden zu gewinnen. Dies wollte ſich aber gar nicht 
machen, denn der junge de Marle war fehr lebensluftiger Natur 
und wollte ganz und gar nichts davon wiffen, in dem geiftlichen 
Stand überzutreten. Im Gegenteil drohte er ihnen, wenn fie 
ihn noch länger mit dergleichen Anträgen beläftigten, zu entlaufen 
und feinen Bater von allem in Kenntnis zu ſetzen. 

Daraufpin änderten die Elugen Patres plötzlich ihre Taktik 
und bofen dem rafhen Süngling fo viele Gelegenheiten zu leicht: 
finnigen Streichen, daß derfelbe ein mehr als geſetzter Mann 
hätte fein müffen, wenn er jene Gelenenheiten unbenüst würde 
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Haben vorbeigehen Taffen. Je mehr aber der Sohn jündigte, umjo 
lamentablere Briefe fehrieben fie über ihn an jeinen Vater, ſo— 
daß dieſer anfing, ganz troftlos zu werden. Nun wurde zwiſchen 
dein Water und Dem Rektor der Anftalt abgemacht, das ſchlimme 
Früchtlein von St. Acheul in das Jeſuitenſemingr bon Bordeaux 
zu verſetzen, ob es ſich da nicht vielleicht durch die Veränderung 
der Lehrer und Mitftudierenden beſſere. Allein es trat eben 
leider feine Befferung ein, wenigſtens nach den Berichten der 
Vorfteher des Seminars, und andere Berichte erhielt der arme 
betörte Vater nicht. Namentlid) wupfe man es zu verhindern, 
dag ihm der Sohn fehrieb, und wenn er es je tat, jo war es 
einvondem Rektor ſelbſt diktierter oder wenigftens Eorrigierter Brief. 

MWeil aber der junge De Marle auch in Bourdeaur fein ans 

derer Menfch wurde, jo brachte man ihn zu einem letzten Ders 
ſuch nach Forcalquier, und der Vater ſchrieb ihm jofort dorthin, 
dag er die Hand ganz von ihm abziehen würde, falls abermals 
Ihlimme Nachrichten über ihn einliefen. s Der Sohn, tief er⸗ 
ſchüttert, nahm ſich feſt vor, nie mehr leichtſinnig zu ſein und 
lebte eine Zeitlang rein bloß den Studien. Doc) dies war Feines: 
wegs nad) dem Gefchmade der Söhne Loyolas_ und jomit wuß— 
ten fie den Süngling mit einem Geſellſchafter zufammenzubringen, 
der bald den alten Hang zum Leichtfinn wieder in ihm weckte. 
Natürlich lauteten jetzt die Berichte an den alten Grafen wieder 
ſehr ſchlimm, ja ſchlimmer denn je, und dadurch erreichte deſſen 
Bekummernis und Zorn den höchſten Grad. 

In dieſer Gemütsſtimmung ſchrieb er, durch den Rektor des 
Seminars zu St. Acheul dazu veranlaßt, einen ſolchen Verdam— 
mungsbrief an ſeinen Sohn, daß dieſer in der Verzweiflung dem 
Seminar von Forcalquier entſprang und ſein Heil in der weiten 
Welt ſuchte. Nun hatten es die Herrn Patres ſo weit gebracht, 
als fie ſich von Anfang an vorgenommen., denn der untröſtliche 
Vater entſchloß ſich ſofort, alle ſeine Güter, ſoweit ſie nicht 
Lehen waren, zu verkauſen und mit dieſem Heiratgute unter die 
Jeſuiten zu gehen, um in ihrer frommen Geſellſchaft ſelig zu 
ſterben. „al 


Noch fchamlofer fait ift nachfolgender Sefuitenftreih. Unter 
die Länder, nach welchen die Söhne Loyolas oftmals, obwohl 
ftets ohne befondere Erfolge, vorzudringen verfuchten, gehörte ins: 
befondere die europäifche Türfei und unter anderem gab ſich der 
Pater Sarot ganz außergewöhnlich viele Mühe, unter den 
griechiſchen Chriften Numeliens Projelyten zu machen. Es ſcheint 
ihm jedoch weniger um ihr Geelenheil als um ihr Vermögen zu 
fun gewefen zu fein, denn er machte ſich ſtets nur an Neichere 
und vor allem bealücte er vermödaliche Witwen mit feinem Aus 
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ſpruche. Zu leßteren gehörte auch eine gewiffe Sofia Nara, 
eine Stau, welhe an Gold und Koftbarfeiten etwa 40 Beutel, 
das iſt etwa 30000 Soldgulden, befaß. Sarot, der dies bald 
herausgebracht hatte, ließ nun nicht nach, als bis Die gufe Sofia 
von der ketzeriſchen Sekte der Armenier, zu der ſie gehörte, zum 
Katholizismus übertrat, und zugleich gegen das Berjprechen, daß 
lebenslänglic, aufs reichlichite für fie geforgt werden wirde, dem 
Drden Jeſu ihr ganzes Vermögen übergab. 

Das ‚war ein guter Fang, denn die Frau gehörte nicht mehr 
unter die jüngften, und da fie noch überdies ſtark Eränfelte, ſo 
durfte man hoffen, daß man die Penſion nicht allzulange würde 
ausbezahlen müfjen. Allein Sarot hatte die Nechnung ohne den 
Dirt gemacht, denn die Frau trat dem Grabe in den nächften paat 
Sahren auch nicht um einen Schritt näher. Nunmehr fing er 
an, fie Enapper zu Halten und verfagte ihr fogar jede nut halbe 
wegs geldkoſtende Pflege, als fie gleich darauf in eine langwierige 
Krankheit fiel. Ihre Neffen aber, an die fih die Frau jetzt 
wandte, wollten ebenfalls nichts mehr von ihr wiſſen, nachdem 
fie erfahren Hatten, daß diefelbe ihr ganzes Hab und Gut au 
die Jeſuiten verfchenkt Habe. 

So wurde die Lage der armen Sofia immer unerträglicer 
und fie fam in ihrem einfamen Stübchen, das fie vor Schwache 
nicht mehr verlaſſen Fonnte, vor Verzweiflung beinahe von Simmel, 
Nochmals wandte fie fih an ihre Neffen und nochmals erhielt 
fie die Antwort, fie folle fih von denen unterftügen laſſen, we 
hen fie ihr Dermögen zugewandt. Jetzt raffte Die Beweinend 
werte alle ihre Kräfte zufammen und fchleppte ſich auf Die Straße. 
Hier zuſammengeſunken, wird fie von einer mitleidigen Seele auf 
gehoben und in einem Wagen vor das Haus ihrer Verwandten 
geführt, Man Elopft für fie an und fleht um Barmherzigkeit. 
Die Neffen find im Anfang für alle Bitten taub, aber endli 
öffnen fie doch und laſſen fie herein. Die Tante erzählt alles, 
wie es von Anfang an bis jet gegangen, wie man fie erſtlich 
mit Schmeichelreden Firre gemacht und wie man ihr zuleßt einen 
Fußtritt gegeben. Das Mitleid regt ſich und alle Anweſenden 
geraten in Wut über die Niederträchtigfeit der Söhne Loyolas. 

Man benachrichtigt den armeniſchen Patriarchen von ber Sache 


und Diefer kommt felbft, um alle Detailumftände zu erfahren 
Auch folgt die Frau mit Freudigfeit feinem Zufpruche, wieber 


in die armenifche Kirche zurückzukehren, und nun, nachdem dies 


vollzogen, verfpricht der Patriarch, all feinen Einfluß aufzuwen— 
ben, um das meggefchenkte Vermögen zurlidzubefommen. Der 
Kirchenfürft Hält fein Verſprechen und klagt beim Pafchah. 
Ebenfo refolut ift der Paſchah, denn er läßt den Pater Sarot 
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bofen und beſiehlt ihm vei Strafe Des Dhrabichneitens die ganze 
Schenkung zurückzugeben. 

Der Pater aber behauptet, nicht 0 jondern nur4 
Beutel empfangen zu haben und beſchwört dieſe Lüge 
bei dem Kreuze Chriſti. Hiemit zufriedengeftellt, entläßt 
ihn der Paſchah und der Pater jubelt in jeinem Innern, doc) 
wenigftens 36 Beutel gerettet zu haben. Gleich darauf findet 
er jedoch für gut, bei Nacht und Nebel zu verſchwinden, indem 
er erfährt, daß die Neffen ſich mit dem Entſcheid des Paſchah 
nicht zufrieden geben, ſondern ſich bemühen, Tatſachen zu ſammeln, 
durch welche der wahre Vermögensſtand ihrer Baſe und eben 
damit der Meineid des Paters Sarot erhärtet werden könnte. 
Er findet für gut zu verſchwinden, ſagte ich; aber damit meine 
ih nur: aus Numelien, nicht aus der Welt, denn kurze Zeit 
darauf befindet er fih in Stalten und der General der Jeſuiten 
belohnt ihn für feine vortrefflichen Dienfte mit einer Rektorsſtelle. 


Doch genug nun hievon. Es würde die meijten Leſer anefeln, 
noch mebr Beweiſe von der Schamfofigkeit der Söhne Loyolas 
im Erbſchleichen leſen zu müſſen. Unwillkürlich jedoch wirft 
ſich die andere Frage auf, ob denn alle Jeſuiten in dieſem 
Puͤnkte gleich gedacht und gleich gehandelt haben? Man jolite 
doch meinen, es fei eine reine Unmöglichkeit, daß in eimer Ges 
ſellſchaft, weiche fo viele Mitglieder zählte und zwar Mitglieder, 
welhe zum Teil geiftig fehr hoch begabt waren — daß, ſage 
ich, in einer folchen Geſeliſchaft nicht wenigſtens einige Mit— 
bruͤder eriftiert Hätten, welche fi) an einem fo gemeinen Hands 
wert, wie das der Erbfchleicherei notorifch ift, geſchaͤmt hatten. 
Sicherlich gab es immer ſolche edleren Mitglieder. Aber was 
hatte Dies zu bedeuten! Die Dberen der Gefellfhaft Jeſu und 
and bejonders der General zu Nom Fannten jedes Mitglied 
ganz genau, weil über jedes alljährlich durch feine Vorgeſetzten 
und fonftige Mitglieder die detaillierteiten Spionenberichte einge: 
fandt werden mußten, und fomit wußten fle auch, zu welcher 
Stelle dieſer oder jener am beſten paßte. Glaubt man nun 
aber, daß Einer, der in dem Erbſchleichepunkte auch nur ei 
klein wenig unjefwitifch Dachte zum Beichtiger von reichen Witwen 

werde beitimmt worden fein? Geſetzt den Fall aber, man hatte 

fih einmal geiert und einen Unpaffenden zum Gewiſſensrat bei 
dieſer oder jener zu erobernden Perfönlichkeit gemacht, wird man 
diefen Irrtum nicht alfobald durch die Verſetzung Des Unpaſſen⸗ 
den und Subſtituierung eines Paſſenden wieder gut gemacht 
haben? Den Oberen ftand ja das volle Verfuͤgungsrecht über 
die Mitglieder zu und fie machten und machen aud) heutzutage 
noch von dieſem Rechte den allerumfaffendten Gebrauch. Se: 
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horchen aber mußte jeder, denn ſonſt ſtieß man ihn kurzweg mit 
Schand und Spott aus, oder belegte ihn auch mit noch härte— 
ten Strafen. 

Geſetzt endlich den alleräußerften Fall, daß ein Mitglied alle 
feine Brüder über feinen wahren Charakter zu täufhen gewußt 
und feine Stellung als Beichtvater Dazu benügt Hätte, um feine 
Beichtkinder vom Teftieren für den Drden abzupalten oder fie 
aud nur nicht dazu zu ermuntern — gelegt diefen Fall, was 
wäre die Folge geweſen? 

Tun das Beifpiel des Waters Kimenes gibt uns den beiten 
Aufihluß. Er war Beichtiger einer reihen Witwe von Ma: 
drid und als diefe anno 1633 auf dem Totenbette liegend ihr 
Teſtament machte, ſprach er ihr nicht nur nicht zu, dem Orden 
Sefu all ihr Befigtum zu vermachen, ſondern ermahnte fie viel- 
mehr, dasijelbe ihrem rechtmäßigen Erben zu hinterlaflen. So 
tat auch die Witwe und zum Ueberfluß geitand fie noch ihren 
Berwandten unmittelbar vor ihrem Tode Das edle Benehrzen 
des Vaters. Bon diefen Verwandten erfuhren es bie andern 
Sefuiten und vier Wochen darauf war Der ehrliche Rimenes nicht 
mehr unter den Lebenden. Er ftarb im Profeßhaus zu Madrid 
an einer ſchnell eintretenden Herzkrankheit, wie ſeine Mitbrüder 
fagten. In Wahrheit aber wurde er, wie ſich hernachmals bei 
Berjagung der Söhne Loyolas aufs Karte heransgeitellt bat, 
von feinen Oberen zum Tode verurteilt und durch Entziehung 
aller Speifen und Getränke langſam getötet. 

Er jolite feinen Mitgenoffen zum warnenden Beijpiel dienen 
und er hat auch ficherlich dazu gedient, denn man hat naher 
nie mehr davon gehört, daß je ein Jeſuite jemand Davon abges 
raten hätte, nicht all fein Eigentum dem Orden Jelu zu permachen. 

Doch ich darf bei diefer GelegenHeit auch nicht verichweigen, 
daß ihnen mande Beute durch die Nebergröße ihres Eifers ent- 
ging zum beiten Beweis, daß es in allen Dingen klüger iſt, 
Maß zu haiten, denn Uebermaß, und ich erlaube mir zum 
Schluß des Kapitels „Erbſchleicherei“ auch Dies noch durch ein 
Beifpiel zu erhärten, 


In Neapel hatte zu der Zeit, als der Herzog von Oſſuna 
als Vizekbnig refidierte, ein fehr reicher Kaufmann den Jeſuiten 
fein ganzes Befistum vermacht unter der Bedingung, daß fein 
einziger Sohn, der bei feinem Tode noch fehr jung war, m 
ihren Orden trete; wolle derfelbe aber, wenn man ihm in 
feinem achtzehnten Fahre hierüber befrage, in der Welt bleiben 
und Fein Sefuite werden, fo follten fie gehalten fein, ihm das 
väterlihe Bermögen, das fidy auf mehr als 100000 Dufaten 
belief, heraus zu bezahfen und fie dürften nur das behalten, 
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was fie als einen Erſatz für die auf ihn verwendeten Erziehungs: 
Foften in Anſpruch nehmen zu dürfen für chriſtlich und billig 
eradhten würden. Das war eine fehr unbeftimmte Bedingung, 
aus der man zur Not machen Eonnte, was man wollte, und die 
Sejuiten nahmen ſich auch alfobald vor, diefelbe jedenfalls zu 
ihren Gunften auszunügen. 

Darum, als nun der junge Mann in feinem 18. Jahre er- 
Härte, daß er ein Laie zu bleiben gefonnen fei, gaben fie ſich 
Zeine befondere Mühe, ihn zurüdzahalten, fondern ließen ihn viel— 
mehr auffallenderweife ganz ohne Schwierigkeit ziehen. Wie er 
aber dann fein Vermögen haben wollte, meinten fie, es wäre 
faft mehr als zu viel, wenn fie ihm 10000 Dufaten zurüdgäben, 
denn in der Vorausſetzung, er werde bei ihnen bleiben, hätten 
fie bereits alles zu milden Zweden verausgabt. Damit erklärte 
Nic der Züngling durchaus nicht einverftanden und ftellte umge: 
kehrt eine Forderung von 80000 Dukaten, indem e8 gewiß mehr 
als genug fei, wenn er Daran 20000 für feine Erziehung fahren 
ließe. So ſtritten ſich denn die beiden Partien aufs lebhaftefte 
herum und insbefondere zeigten die Jeſuiten auch nicht die mindefte 
Luſt, felbft nur um ein Jota nachzugeben. Da wandte fid, 
um der Sade ein ſchnelles Ende zu machen, der Züngling auf 
Anraten feiner Freunde an den Vizekönig, Herzog von Offuna, 
und dieſer ließ fofort den Kläger wie die Beklagten vor ſich 


kommen, jenen fragend, wie weit er in feiner Forderung gehe, 


und diefe, wieviel fie freiwillig zu geben gefonnen feien. 

Der Züngling erklärte zur Not auch mit 70000 Dufaten 
verlieb nehmen zu wollen; die Jeſuiten aber beharrten mit Hals— 
ftarrigfeit darauf, daß fie nicht mehr als 10000 zahlen könnten. 
„un gut fagte jetzt der Vizefönig zu den Söhnen Loyolag, 
„ige Könnt anfprechen, was ihr für Hriftlih und billig erachtet; 
ih frage euch alfo: ift es ein chriftliher Grundfab, dag man 
dem Nachſten tun ſoll, was man ſich ſelbſt getan wünſcht?“ 
„So lehrt die heilige Schrift“ erwiderten die Juͤnger Ignatii. 
„Alſo“ entihied der Vizefünig, „handelt auch darnad), das heißt, 
ihr gebt dem Füngling die 90000 Dufaten, welche ihr für euch 
ſelbſt haben wollet und nehmt die 10000, welche ihr herauszu— 
geben bereit waret.“ Bei dieſem Urteilsſpruch blieb es trotz aller 
Machenſchaften der Söhne Loyolas und jedermann pries den 
Herzog ſowohl wegen feiner ſalomoniſchen Weisheit als wegen 
des harakterfeften Benehmens, das er hiebei an den Tag legte. 


Feuerſteln, Sefultenftreiche | 2 
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mittelbaren fürjtlichen Hoheit untergebenen Territorien gemifchte 
Ehen ‚ohne Anjtand einfegnen.” Und an diefem Akt der Duid— | 
ale, noch nicht einmal genug! Mein, jondern viele h 
BD» 2 rronelle Better. ? der Fatholifchen Priefterfürften Deutſchlands gingen noch weiter 
Die Jeſuiten als Fonfeffion 5 5 und ftellten an ihren Hofhaltungen fogar Männer proteftantifchen | 
4 Glaubens als Räte, Richter, Vögte oder fonftige Beamte ein, EB 
Schrecklich für die Sejuiten ſah es um die Mitte des 16. r ohne daß jemand Dies anftößig gefunden Hätte. Cs find darüber | 
Sahrhunderts in Deutfchland aus, Die meiften feiner Provinzen ſehr viele päpſtliche Erlaffe, die in den bifhöflichen Archiven | 
waren ganz und vollftändig von der römifchen Kirche abgefallen i aufbewahrt wurden, nod) jet vorhanden, und es geht aus den- 
und in den anderen, wo der Katholizismus noch forteriftierte, feiben hervor, daß derlei Anſtellungen keineswegs zu den verein— J 
fonnte man auf einen einzigen Papftanhänger immer ganz ficher zelten Fällen gehörten. Diefe Priefterfürften ließen fich felbft 


durch die darüber erhaltenen Vorwürfe und Rügen des apoftolis | 
ihen Stuhles nicht irre machen, wie dies das Beilpiel des | 
Biihofs Johann Georg von Bamberg ganz Elar dartut, denn | 
er ernannte im Jahre 1577 den Lutheraner Friedrid) von Hoff: 
mann zu feinem Vizedomus in den hochftiftlihen Befigungen in 
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20 oder 30 Ketzer rechnen. Die Klöſter ſtanden verlaſſen, weil 
. die Mönche und Nonnen zum allgemeinen Spott geworden wa— 
ren. Darin lag aber noch nicht einmal die größte Troftlofigkeit, 
fondern diefe mußte vielmehr in dem Verhältnis der Duldjam- 


keit, wenn nicht gar der Freundfchaft und Liebe, das ſich zwis : 
ſchen an Er. N bilden angefangen hatte, Kärnten und behielt ihn bis zu feinem Abjterben anno 1587 bei, 
gefucht werden, A trogdem der Papft Gregor XII in einem eigenen Sendfchreiben 


. + eine Abänderung diefes Greuels Fategorifch verlangte, 
Nach der eriten Aufregung nämli welche durch die Lehre | 
Luthers hervorgerufen orden war, Er befonders nach Abihluß | „le war nun bieiem Aufßanb ber Dutbfamfeit 
des Augsburger Neligiongfriedens, fingen die Wellen des Glau— | Abzuhelfen? Alle Arzneien und Nemedia, welche man bisher 
8 ‚ng \ angewandt, Hatten nicht angefchlagen, fondern das gräßliche 


benshafjes an, fich zu verlaufen und weil das Heben und Schü— 
ren aufhörte, fo hörte auch die fchroffe Spaltung zwiſchen Katho— 
lijismus und Proteftantismus auf. Beide Teile lernten ſich 
vertragen und wohnten durcheinander, nebeneinander, unter— 
einander, ohne fi) zu fehimpfen oder auch mur anzufeinden. 


„Ein Zeil hat fi,“ fo berichtet im Jahre 1564 der am Kaiſer⸗ 


hof akkreditierte venezianiſche Gejandte an den Genat feiner 


Baterftadt, „fo fehr bequemt, den andern zu dulden, daß in ben 
Drten mit gemifchter Bevdlferung wenig darauf geachtet wird, 


ob man Fatholifch oder proteftantifch ift. Aber nicht allein Drt= 


fchaften, auch die Familien find auf ſoiche Weiſe gemifcht, und 
es gibt Häufer, wo die Kinder diefer, die Eltern der andern, wo 
SEuDEr einen. nerjihiebenen Kanfeffion angehören. Ja Katholiken 
und Pro t iraten fi unter « j 

achtet darauf oder ftößt fi aran.“ Golcherart waren die 
Berhältniffe in ganz Deutfchland, und daß felbit die den Aebten 
und Biſchbfen untermorfenen Herrfchaften, die ſog „Krummftabs- 
gebiete” hievon Feine Ausnahmen machten, erfieht man am bejten 
daraus, daß noch im Jahre 1580, alfo in einer Zeit, wo ber 
Segen der Duldfamfeit bereits zu fchwinden begonnen hatte, der 
glaubenseifrige Wilhelm V. von Bayern, den Bifchöfen, Deren 
Kirhenfprengel fi bis in fein Herzogtum erftredte, in einem 
Rundfchreiben den Borwurf machte, „fe ließen in den ihrer uns 








unter einander und niemand 
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Peſtübel der Eonfeffionellen Toleranz nur noch geſteigert. Doch 
wie? Hatte denn nicht die neugegründete Sozietät Jeſu den 
Kampf gegen dag Ketertum als Devife auf ihre Fahne gefchries 
ben? Hatten nicht die Jeſuiten gejchwpren, nie und nimmer 
zu ruhen, als bis fie die fämtlihen vom Glauben Abgefallenen 
dem Papſte wiedergewonnen haben würden? Sa, fie allein, fie, 
welhe das Wort Jeſu: „Sch bin nicht gefommen, den Frieden 
zu bringen, fondern das Schwert” in ihrem Sinne deuteten, fte 
allein waren imftande, dem Zuftand der religidfen Toleranz ein 
Ende zu machen. Und rafch entfchloffen machten fie fih an 
die Arbeit. 

Die erften Sefuiten, mit denen unfer Vaterland beglüdt wurde, 
waren die brei Datres: La Fayre oder Faber, wie man ihn in 
Deutfchland nannte, Le Jay und Bobadilla, lauter Nichtdeutſche. 
Diefe drei fandte noch Ignatius von Loyola, der Stifter des 
Sefuitenorden, felber und zwar den Faber bereits im Herbſt | 
1540, die beiden andern aber das Jahr darauf, Als allgemeine 


J 
D 
Aufgabe bezeichnete er ihnen: Sondierung der deutichen Zu— 
ftände, fowie Belaufhung der Gemüter in ihrem Innerſten. 
Snfonderheit jedoch follten fie fih Gönner und Freunde unter 
den Eatholifch gebliebenen Machthabern gewinnen und dieſen die 


Borzüge des neuen Ordens fo anrühmen, daß der Aufnahme 
desfelben Fein Hindernis in den Weg gelegt würde, Alle drei 
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taten, wie ihnen geheißen, und es gelang ihnen einen Samen 
auszuftreuen, der in Furzer Zeit zu einem wabren Riefenbaum 
heranwuchs. 

Faber wandte ſeine Schritte nach dem Rhein, d. i. nach 
Mainz und Köln, an die Höfe der zwei größten und mächtigften 
Kirhenfürften Deutfchlande, um dieſe zu bewegen, daß fie 
Sefuitenkollegien in ihren Territorien errichteten, und wenn er * 
auch hierin nicht durchdrang, ſo machte er dagegen eine —— 
Eroberung, die einen weit größeren Wert hatte. Dieje Erober: 
ung beftand darin, daß er den Kandidaten der Theologie Pater 
Canifius, einen damals dreiundzwanzigjährigen Züngling N 
Nimwegen im Gelderlande in Mainz kennen lernte und im Mai 
1543 für den Orden gewann, Diefe Eroberung Dat einen 
fo großen Wert, weil Canifius wahrhaft außerordentliche — 
gaben und neben der größten Gelehrſamkeit eine Beredtſamkei 
befaß, deren ſich nicht viele Sterblichen rühmen konnten. 


Bobadilla trat zuerſt in Regensburg auf, wo gerade ein 
Religionsgeſprach et proteftantifchen und Fatholifchen Thev- 
logen ftattfand. Im einer feiner Reden zog er ſo fulminant Er 
den Proteftantismus los, daß ihn das exbitterte Bolt a 
in die Donau geworfen hätte und infolge dieſes Auftrittes mußte 
er bei Nacht und Nebel entweichen. Weit beffer erging es ihm 
in München, wohin er ſich von Regensburg aus wandte, denn 
er gewann durch den Unterricht, den er erteilte, eine Menge von 
Schülern, und nad) Verfluß von einigen Sahren wußte er 1 
fogar durch feine höfiihen Künfte bei dem Herzog Wilhelm 
fo einzufehmeicheln, daß derfelbe gar nichts mehr ohne feinen 
Rat tat. Ebendeshalb gelang es ihm aud mit leichter Mühe, 
den Fürſten gegen das ſog. Interim, welches Kaiſer Karl V 
überall in Deutfchland einführen wollte, fo aufzuftacheln, Daß = 
in Bayern nicht zur Geltung kam. Weil er dagegen ſo —* 
ſichtig war, “bei dieſer Gelegenheit ſich bis zu beleidigenden 
Aeußerungen gegen den Kaifer hinreifen zu laffen, machte der 
hievon benachrichtigte Kaifer Karl V Furzen Prozeß mit ihm 
und verbannte ihn ohne weiteres aus dem ganzen deutſchen Reiche. 


Le-Jay, der gewandtefte von drei nach Deutſchland gefandten 
Loyoliten, lenkte feine Schritte der Hauptftadt der öfterreichifchen 
Sande zu und kaum war er dort angelangt, fo gelang es ihm 
auch, die Wiener durch feine vortrefflihen Predigten zu bezaubern. 
Ja felbft der Bruder Karls V., der zum deutfchen König erhobene 
Ferdinand J., ließ fich von feiner Beredtſamkeit hinreißen und 
zeigte fih ihm in allem hold und gnädig. 

Es würde zu weit führen, zu erzählen, wie es den Sejuiten 
selang, da und dort in deutihen Landen Kollegien zu errichten 
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und fih in das Vertrauen der Machthabenden und Einflußreichen 
einzuſchmeicheln; fondern ich gehe gleich dazu über, zu bejchreiben, 
wie fie nunmehr, nachdem fie einigermaßen warm faßen, an— 
fingen, das Feuer des Glaubenshaſſes, das in Deutfchland 
ſchon beinahe erlofhen war, aufs neue zu ſchüren. 


Beſonders fat das der Pater Caniſius. Er hatte beob: 
achtet, daß die große Verbreitung, deren der Proteftantismus 
fi) erfreute, zum nicht geringen Zeil dem populären Katech is— 
mus Luthers zu verdanken fe, Wie ftand es nun aber in 
Diefer Beziehung bei der Eatholifhen Welt? Ach, fie befaß nichts 
derart, fondern der ganze Neligionsunterricht beſchraͤnkte fih auf 
die Einübung von Zeremonien und Außerlihen Andahtsübungen. 
Da Fam Caniſius auf den Gedanken, diefem offenkundigen Mangel 
dadurch abzuhe'fen, daß er nach dem Mufter des großen luthe: 
riihen Katechismus ein Handbuch der Eatholifchen Glaubenslehre 
herausgab und es erfchien fofort im Jahr 1554 fein lateiniſch 
gejchriebener „Zufammenhang der chriftlihen Lehre”. Weil 
aber diefe „Zufammenfaffung“ ziemlich mweitläufig abgefaßt war, 
jo veranftaltete er gleich darauf nad) Form des Kleinen lutheriſchen 
Katehismus einen Auszug und forgte auch zugleih für eine 
deutſche Ueberſetzung desielben unter dem Titel „Kleiner katho— 
licher Katechismus”, Beide Schriften fanden alfobald, weil 
ſowohl Ferdinand I. von Defterreih, als aud Philipp IL. von 
Spanien deren allgemeine Einführung in allen Schulen und 
Unterrichtsanftalten ihrer Staaten befahlen, eine ungeheure Der: 
breitung. 


Welcher Geift wehte nun aber in diefen Katehismen? Etwa 
der Geift des Chriftentums und der chriftlihen Liebe? Mein, 
o Nein, und dreimal Nein! Es wehte darin vielmehr der Geift 
der Unduldfamkeit, des Glaubenshaffes und des religidfen Fana— 
tismus. Mur der war, nach der Lehre Ganifli, ein Chrift, der 
den Papft als Chriſti Stellvertreter anerkannte; der aber das 
nicht tat, verfiel den ewigen Höllenftrafen. Schon den bloßen 
Umgang mit Kegern verdammte er als etwas höchſt Strafbares 
und Gefährliches. Freundfchaft mit Srrgläubigen aber, oder gar 
noch eheliche Gemeinfchaft mit ihnen führte unmittelbar zur 
Derdammnis und der gute Katholik follte jeden Proteitanten 
wie einen Ausfägigen meiden. Ja nicht bloß meiden follte er 
ihn, fondern auch bekämpfen, wie man das Böſe zu befämpfen 
hat, und je gewaltiger man kämpfe, je mehr man dazu beitrage, 
das Kebertum zu vernichten, umfo herrlicher jtrahle der Glorien— 
fhein um das Haupt des Chriften. | 

Sp lehrte Eaniftus, und man kann demgemäß den Endzwed 
feines Religionehandbuches Feinen anderen nennen als den: Haß 
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gegen die Akatholiſchen unter den Katholiſchen zu verbreiten. 
Dieſen Zweck erreichte er auch vollfommen, denn nie bat eine 
Dradenjaat giftiger gewirkt, als die feinige, indem die ganze 
heranwachfende katholiſche Jugend jener Zeit nunmehr im ges 
nannten Geifte des Glaubenshaffes erzogen wurde. 


Doch wie nun der Glaubenshaß Pla zu greifen begann, 
mußte ihm natürlih auch Gelegenheit gegeben werden, ſich zu 
äußern, und die Jeſuiten beſchloſſen deshalb bereits im Sabre 
1570, mit willkürlicher Brechung des Religionsfriedens eine Fleine 
Proteitantenhag anzufangen. Dieſe Nat ſollte gleichſam der 
Probierſtein ſein, ob ſich die Evangeliſchen dieſelbe gefallen ließen, 
ohne ſofort zu den Waffen zu greifen, und je nachdem die Probe 
‘ausfiel, konnte man fofort zu Größerem vorgehen, oder aber 
geduldig noch eine Zeitlang an ſich Halten. 

Man brauchte fih aud gar nicht lange zu befinnen, wo man 
die zu beginnende Tragddie ſpielen lafjen wolle, jondern RL 
Gelegenheit bot ſich fozufagen von feldft, namlich in der —— en 
Abtei Fulda, einem der Eleinften geiftlichen Fürftentumer Deutich- 
lands. Hier war zu Anfang des Jahres 1570 Balgn aloz 
von Dernbad, ein im proteftantifchen Glauben erzogener a 
erft fpäter zum Katholizismus übergefretener Priefter zum en 
gewählt worden. Er berief ſogleich nad) feiner eng ne 
Sefuiten an feinen Eleinen Hof, trotz dem er ſich vor BR : 
gierungsanteitt eidlich hatte verpflichten müffen, das San 
mit fremden geiftlihen Perfonen zu beſchweren. Die Söhne 
Loyolas Famen natürlich fogleid und fingen an, fid) häuslid) 
einzurichten; zugleih aber drangen fie aud) in ihren Beſchützer, 
als Glaubensheld aufzutreten und ſeinen proteſtantiſchen Unter⸗ 
tanen, die nun ſchon ſeit mehreren Generationen als ſolche un⸗ 
beanſtandet gelebt hatten, die fernere freie Drei Inn: 
übung zu unterfagen. Balthafar, zelotiſch wie a ® Br 
vertiten, ging fogleic darauf ein und verjagte nicht bloß die 
paar evangeliſchen Pfarrer ſeines Sprengels, ſondern überwies 
auch deren Kirchen den Jeſuiten, um von nun an darin Gottes— 
dienſt zu halten. 


Dieſes gewalttätige Vorgehen des Abtes machte natürlich ein 
ungeheures Aufſehen in Deutſchland und die angeſehenſten evange⸗ 
liſchen Stände nahmen ſich der Unterdrückten an, indem ſie dem 
Abie fchrieben, daß er die Jeſuiten entfernen und feine Gewalt: 
maßregeln aufgeben folle. Umgekehrt aber fand er den reich- 
lichften Beifall beim Papfte fowie bei den Sefuitenfreunden auf 
deutihem Grund und Boden und ſowohl Albreht V. von Bayern 
als Erzherzog Ferdinand von Defterreich fagten ihm ihre tat⸗ 
kräftigſte Unterftügung zu. Endlich wandten ſich beide Parteien 
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an den Kaifer, und da zu feiner Zeit Marimilian II. diefe 
Würde inne hatte, fo ließ ſich erwarten, daß ftrenge Gerechtig- 
teit werde geübt werden. Doch Fam es nit bis zum kaiſer— 
lichen Urteilsfprud, denn das Gtiftsfapitel von Fulda, welches 
über die Berufung der Sefuiten ebenfalls im höchſten Grade 
erboft war, zwang Heren Balthafar unter Beihilfe der verbünz 
deten Nitterichaft von Heften im Juni 1576 zur Abdanfung und 
übertrug die Verwaltung der Abtei dem- Biihof Sulius von 
Würzburg, welcher dem Unmwefen durch Entfernung der Sefuiten 
ein Ende machte, Uebrigens nicht auf immer, denn nad) langem 
Streit und Kampf wurde der abgefeste Abt im Jahre 1602 
unter Kaifer Rudolf II. reftituiert und num rief er fogleich feine 
geliebten Jeſuiten wieder herbei. Es gelang ihm dann noch mit 
ihrer Dilfe, fein ganzes Ländchen zum Katholizismus zurückzu⸗ 
führen und er erhielt eigens deshalb ein Dankſagungsſchreiben 
des Papſtes Klemens VIII. 


Weil es ſich nun aver gezeigt hatte, daß die Proteſtanten wegen 
der Bergänge im Fuldaiſchen nicht zu den Waffen griffen, hielten 
8 die Söhne Loyolas für paffend, in einigen anderen Krumm— 
ftabsterritorien dasfelbe Spiel zu beginnen und fie wählten fi 
hiezu das Erzbistum Mainz In diefem hatte fich der Prote— 
ſtantismus nad) und nad) fo eingebürgert, daß mande Dörfer 
und Städte, unter den leßteren beſonders Duderftadt und Heiligen: 
ftadt, nur noch wenige katholiſche Familien zählten, und man 
erlebte daher dafelbft das merkwürdige Schaufpiel, utheriſche 
Pfarrer von einem katholiſchen Patronatsherrn eingefegt zu fehen. 
Niemand nahm übrigens dafelbft Anftoß daran und die Bürger 
beider Konfeflionen lebten verfchiedene Jahrzehnte lang ganz ein: 
trächtiglich beieinander. 


Das follte aber mit dem Regierungsantritt dee Erzbiſchofs 
Daniel anders werden, denn dieſer nahm den Jeſuiten Lud— 
wig Bacharell zum Beichtvater an und überdies gewann noch 
Pater Tyreus, der Provinzial der jeſuitiſchen Provinz Nieder— 
rhein, den größten Einfluß auf ihn. Daniel erklärte ſich bald 
auf Bacharells und Tyreus Andrängen bereit, fein ganzes Erzbis— 
tum von der Kegerei zu reinigen, und da letztere befonders auf 
bem fogenannten Eichsfeld zu Haufe war, fo ernannte er zum 
Oberamtmann diefes Diftriktes einen gewiffen Leopold von 
Stralendorf, welden der Jeſuit Lambert Auer vom Prote— 
ftantismus zur alleinfeligmachenden Kirche „befehrt” Hatte. Den 
Eonnte man nun einen Mann nad dem Herzen des Ordens Jeſu 
nennen und feinem Cifer wäre noch mehr gelungen, als die Aus: 
freibung der proteftantifhen Pfarrer aus allen Dörfern feines 
Bezirkes. Stand ja doch ftets eine bewaffnete Rotte zu feiner 
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Dispoſition, welche mit etwaigen Widerſpenſtigen kurzes Feder— 
leſen machte, und durfte er doch ſicher ſein, daß alle ſeine 
Maßregeln, ſelbſt die härteſten, die Billigung ſeines Oberherrn 
oder vielmehr der Jeſuiten, als der Beherrſcher des Oberherrn, 
erhalten würden. Nur allein die Duderſtädter weigerten ſich 
entſchieden, ihre Hauptkirche den Jeſuiten für den katholiſchen 
Kultus zu überlaſſen und erklärten, Gewalt mit Gewalt ver— 
treiben zu wollen. Was tat nun der Erzbifhof auf Stralene 
dorfs und feines Beichtwaters Rat? Er verbot allen feinen Unter— 
tanen April 1576 fernerhin Bier aus der widerfpenftigen Stadt 


zu beziehen und fchnitt damit Diefer eine Hauptnahrungsquelle 


ab. Ueberdem belegte er alle ftädtiichen Einkünfte auf den bes 
nachbarten Dörfern mit Beſchlag und nötigte die Bürger auf 
diefe Weife endlich, nach dreijährigen Widerſtande, Juli 1579 
zum Nachgeben. 


Im Erzbistume Mainz gelang alſo den Jeſuiten die Unter— 
drückung des Ketzertums ohne allzuviele Mühe und dies ermutigte 
fie, in den Bistümern Trier und Worms auf diefelbe Weiſe 
zu verfahren. Auch hier ging ihnen alles oder menigftens das 
Meifte nah Wunfh und der Mut ſchwoll ihnen deshalb zu 
immer größeren Dimenflonen att. Doch hätten fie wohl nie ges 
wagt, in der-allernächiten Zeit ſchon mit noch größerer Srechheit 
vorzugehen, wenn fich nicht eben ein befonderer Fall ereignet hätte, 
der ihnen zeigte, daß fie ohne Furcht vor den ihnen zahlenmäßig 
zwar fehr überlegenen aber lang nicht geriebenen proteftantifchen 


Gegnern Alles wagen dürften, auch das Verwegenſte. Und 


diefer bejondere Fall war der berühmte Abfall des Erzbifhofß 
Gebhard von Köln vom römifch-katholiſchen Glauben. 


Gebhard, entfprofen aus dem berühmten Haufe ber Truchſeſſen 
von Waldburg faßte kurz nach ſeiner Erhebung zum Erzbiſchof 
anno 1570 eine fo glühende Leidenſchaft zu ber (hönen Gräfin 
Agnes von Manefeld, daß er nicht mehr ohne fie leben 
eonnte. Was nun tun? Abdanken wie fein Vorgänger Salentin 
von Sfenburg, der mit Bewilligung Des Papſtes in den Laien 
ftand zurücktrat, um zu heiraten? Abdanken und wieder ein armer 
Graf werden, ftatt eines Reichs- und KRurfürften mit faft könig— 
lichem Anfehen und Einfommen? Nein, das wäre zu viel gefordert ger 
weien und fomit entſchloß ſich Gebhard zu einem andern Aus— 
weg. Er trat nämlich anno 1582 offen zum Proteſtantismus 
über und heiratete ſeine geliebte Agnes. Das Erzbistum Köln 
trat er aber deswegen doch nicht ab, fondern fuhr vielmehr fort 
dasfelbe wie bisher zu regieren, mit ber offen ausgeſprochenen 
Abſicht, ein weltfiches erbliches Kurfürftentum daraus zu maden. 
Bei diefem feinem kuͤhnen Unterfangen vechnete er natürlich auf 
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die Unterftügung der großen proteſtantiſchen Partei in Deutſch⸗ 
land, denn dieſe hatte das größte Intereſſe dabei, wenn es einen 
katholiſchen Kurhut weniger im Reiche gab, und überdies ließ 
fi mit Beſtimmtheit vorausfehen, daß die meilten Einwohner 
des Erzbistums, dem Beifpiel ihres Gebieters folgend, zum evanz 
geliihen Glauben übertrefen würden, Welcher Gewinn alfo für 
die proteftantiihe Sache und zugleich welcher Schlag für dem: 
Katholizismus, wenn Gebhard fein Vorhaben durchſetzte! 


Die Sefuiten erfaßte ob dieſer Kunde Schreden und Grimm 
zugleich und Eilboten gingen fofort nach Italien ab, um den 
Papft Gregor XII. zu beitimmen, dag er augenblicklich feinen. 
Bannflud auf den abtrünnigen Kirchenfürften ſchleudere. Dies 
geihah und fogar nod mehr, denn Gregor exkommunizierte den 
Gebhard nicht nur, fondern fprad) auch, den Rechten der Deutz 
hen damit ins Geſicht ſchlagend, deſſen Abſetzung als Kurfürft 
aus. Nun ſchritt das Domkapitel, das ſich außerhalb Kölns 
ſammelte, anno 1583 zu einer neuen Wahl und daraus ging 
Herzog Ernft von Bayern hervor. Diefer aber brachtes ſo— 
fort, weil Gebhard freiwillig nicht wich, fondern eg offenbar aufs 
äußerfte anfommen laffen wollte, ein mächtiges Heer auf die 
Beine — damals gab es noch Feinen katholiſchen Pazifismus — 
wobei ihm feine Brüder und Vettern fowie viele andere katho— 
tifhe hohe Heren auf das Drängen ber Sefuiten mit Geld und 
Mannfhaft an die Hand. gingen und ſchickte fih an, das Erz 
bistum mit Gewalt zu erobern. 


Was geihah nun von Geiten der proteitantifchen Fürften ? 
Sie fahen, daß die ganze papftfreundliche Welt Deutſchlands ſich 


für Ernft von Bayern einſetzte und es konnte ihnen alfo nicht 


entgehen, daß Gebhard, wenn man ihm nicht fräftigen Beiftand 
leiftete, notwendig unterliegen müſſe. Nicht minder hätten fie 
blind gewefen fein müffen, wenn ihnen die großen Vorteile, welche 
der Sieg Gebhards der proteſtantiſchen Kirche in Ausſicht ſtellte, 
entgangen wären, und ſomit zweifelte Fein Pernünftiger auf der 
Welt, daß fie dem Fatholifchen Heere ein proteftantiiches entge⸗ 
genftellen würden. Allein wie ganz anders kam's in der Wirk: 
lichkeit! Der arme Gebhard hatte nämlich nicht die Lehre Luthers, 
fondern die Calvins ergriffen und kaum wurde dies unter dent 
(utherifchen Fürften bekannt, ſo zogen fie ſich gaͤnzlich von ihm 
zurück. Haßten fie ja doc in ihrer geiftigen Beſchraͤnktheit den 
Calviniemus ärger als den papiftifchen oder türfifhen Greuel. 
Wie hätten fie es alfo über fi bringen fünnen, einen Anhänger 
jener Glaubensform zu unterftügen ? Darım, Gebhard mochte 
bitten und flehen, fo lange er wollte; er mochte felbit Das Ver— 
fprechen ablegen, alle feine Untertanen dem Luthertum zuwenden 
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zu wollen, nichts konnte den Slaubenshaß der Herzoge von 
Sachſen, von Brandenburg und wie fie alle 9 — und 
ſie ſahen mit größtem Gleichmut, ja ſogar mit Hohn zu, wie 
der Wittels bacher immer weiter vordrang. Es war dies eine 
„mehr als viehiihe Dummheit“ — ſchreibt ein Zeitge- 
nojje, der ſchweizeriſche Hiſtoriker Qualtherius — allein die Eng⸗ 
herzigkeit der lutheriſchen Fürſten ſah dies ſelbſt dann noch nicht 
ein, als Gebhard nad Verluſt feiner letzten Feſtung Bonn ſich 
an 1584 genötigt lad, nad) Holland zu flüchten und der neue 

rzbiſchof Ernft alle feine proteſtantiſch gewordenen Untertanen 
mit Gewalt zum Katholizismus zurüdführte. Die Sefuiten aber, 
ei wie ſchmunzelten und jubelten dieſe und mit welcher herzinni⸗ 
gen Geringſchaͤtzung fahen fie auf die Querköpfe von Proteftan= 
ten berab, deren Berblendung, Zerrifjenheit und Ehwäde nun 
recht offen vor jedermanng Augen lag. {4 


Die natürliche Folge diefeg in Köln erworbenen Gieges 
war Die, daß nun Sie — vakant werdenden 
Biſchofsſitze mit lauter Männern jefuitifchen Sinnes beſetzt wur— 
den wie z. B. namentlich Freiſing, Hildesheim, Lüttich, Stablo, 
Münſter, Osnabrück, Minden und Paderborn. In erſtere fünf 
»ereinigie der genannte Ernft yon Bayern, der Erzbiſchof von 
Köln, affe in feiner Hand und man fann fid) denfen, wie diefer 
von De Söhnen Loyolas durchaus beherrſchte, total Erafte und 
‚geiftlofe Wüftling das Regiment dafelbjt führte. (Seine verfom- 
ee uaftlichfeit Tann in Aretin’s Geſchichte Maximilians I, 
= n Id) nachgelejen werden.) Sn den andern drei geiftlichen 
urſtentümern aber ging es Fein baarbreit anders, fondern die, 
—— hatten volltommen freies Spiel und fonnten mit ihrem, 
— vorwärts ſchreiten, ohne daß ihnen von oben; 
Auch H geringſte Hindernis in den Weg gelegt worden wäre, 
— En — ihnen in der Tat, alle Evangeliſchen dieſer Terri⸗— 
ae ft da, wo dieſe weitaus die Mehrheit bildeten, mit Liſt 

ewalt zum Katholizismus zurückzuführen. 


In Paderborn z. B. hatte der Proteſtantismus ſchon ſehr 
Der: Wurzeln geihlagen und als im Jahre 1585 der 
—— Theodor von Sürftenberg auf den Thron 
ade N & gehörte ſowohl auf dem Lande als in der Haupt: | 
tömifchen 5 nn der zehnte Zeil der Einwohnerfchaft dem 
keit, welche IR en an. Infolge deffen Huldigte die ganze Dbrigs 
regierende 9 om Volke ermwäpit wurde, dem Kebertum und der 
zu erteife err mußte ſich alfo wohl hüten, irgend einen Befehl 
foldjen Ka * welcher antiproteftantifch klang, denn in einem 
* Bann —— nicht nur nicht gehorcht, ſondern ihn auch 
— oe mit Verachtung geſtraft. Demgemäß ſagten 

hne Loyolas, als fie mit Theodor von Fürftens 
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berg in fein Eleines Neich einzogen — und von ihm die nötigen 
Zofalitäten und Geldmittel zur Errichtung eines Kollegiums 
befamen, fogleidh, daß hier, für den Aufang wenigitens, mit 
dem bei ihnen fonft jo beliebten Mittel der Gewalt nichts 
auszurichten feiz jondern daß „der dürre Ader“ — fo nannten 
fie das Paderbornfhe Gebiet — „vielmehr vorher gut gedüngt 
werden müſſe, ehe man mit der Pflugichaar darüber hinfahren 
könne”, Die proteftantiihen Fürften und Stände waren aller: 
dinge, wie der Vorgang in Köln Hinlänglich gezeigt hatte, nicht 
zu fürchten, aber die Paderborner felbit, Eonnten fie ſich nicht 
empdren und am Ende den Bijchof nötigen, entweder abzudanken, 
oder den Loyoliten den Laufpaß zu geben? Die Klugheit gebot 
alſo, die Leute vorher in ihrem proteftantifhen Glauben wanfen 
zu machen, ehe man ihnen den Fatholifhen anbot, und um dag 
bewerfitelligen zu können, durfte man nicht mit den Fäuften drein— 
ſchlagen. Im Gegenteil, man mußte fubtil auftreten, fo beicheiden 
und demütig, als ob man nicht auf Fünfe zählen koͤnnte; man 
mußte fich wie ein unfchuldiges Kind hinftellen, um das Zufrauen 
der Leute zu gewinnen. Alſo taten denn auch die Söhne Loyolas 
und zwar mit einer Geduld und Ausdauer die wirklich bewunderns: 
wert ift. Gie hatten aber einen äußerſt ſchwierigen Stand, 
denn die Paderborner empfingen fie nicht nur mit dem tiefiten 
Mißtrauen, fondern fogar mit dem grimmigften Haſſe, und es 
fehlte wenig, daß man fie nicht mit Öteinwärfen verfolgte, wenn 
fie ih nur auf der Straße zeigten, Viele lebten fogar der 
eberzeugung, die Patres feien Beine Menichen von Fleifh und 


Blut, wie die übrigen Lebenden, fondern vielmehr Dämonen, _ 


welche die Hölle ausgefpieen, und die Frauen insbefondere fchredten 
ihre Eleinen Kinder mit dem Namen der fchwarzen Brüderfchaft. 


Nah und nad aber änderten ſich diefe Anfichten und Stimm: 
ungen. Ad, die Heren Patres benehmen ſich ja fo harmlos, fo 
liebenswürdig, fo herzensgut, daß es in der Tat ein Verbrechen 
geweſen wäre, noch fernerhin ſchlimm von diefen Engeln zu denken. 
Aus freien Stücken und ohne eine Belohnung hiefür zu verlangen 
ftanden fie den Kranken bei. Ja fie verpflegten fie nicht bloß, 
ſondern lieferten ihnen ſogar Speiſe und Trank, wenn es nötig 
war. Aus freien Stücken und ohne eine Belohnung hiefür zu 
nehmen, unterrichteten ſie die Jugend. Ja ſie unterrichteten die— 
ſelbe nicht nur, ſondern fie reichten den Bedürftigen ſogar Aufent— 
halt und Kleidung und nahmen damit den weniger bemittelten 
Samilienvätern einen ſchweren Stein vom Herzen. Dazu Famen 
noch Die wunderfchönen Prozeffionen, welche die Herrn Patres 
von Zeit zu Zeit veranftalteten, jowie überhaupt das Schauge— 
pränge und der Pomp und Glanz bei ihrem Gottesdienfte, durch 
den fie das Auge felbft des eifrigften Afatholiken beftachen, Endlich 
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und zulegt mußten fie auch die Leichtgläubigfeit der Menge, bee 
fonders der Srauenmwelt, aufs fehlaueite zu benügen und von der Zeit 


an, daß einmal eine Frau, die ſich bisher als eine ihrer ſchlimmſten 


Feindinnen ermwiefen hatte, eine Mißgeburt zur Welt brachte, — 
ein Ereignis, das fie natürlich als eine Strafe des Himmels hine 
ftellten — wagte e8 Feine Tochter Evas mehr, ihnen entgegenzu— 
arbeiten. Kurz, fie mußten die Paderborner nad) und nad) fo ſehr 
umzujtimmen, daß fie nach einem Zeitraum von elf Fahren nicht 
mehr von allzuvielen gehaßt wurden und überdies war es ihnen in 
diefer Zeit gelungen, nicht weniger als 750 Profelyten zu machen. 


Nun aber, nachdem fie fo mweit gefommen waren, dünkte ihnen 
ber Boden gedüngt genug, um mit der Pflugichaar darüber Hinz 
zufahren und fomit zogen fie die Schafskleider aus, um dagegen 
ihre wahre Tracht, die Wolfspelze, herauszufehren. Mit anderen 
Morten, fie drängten ihren Beihüger, den regierenden Fürfts 
bifchof Thevdor von Fürftenberg, das Bekehrungswerk durch Ge— 
waltmaßregeln zu fördern, und diefer entſprach natürlid ihrem 
Willen in allen Stücken. Gomit ließ er anno 1596 das Gebot 
ergehen, daß alle proteftantifchen Landpfarrer entweder zum 
Katholizismus zurüdfehren oder das Land zu verlaffen hätten 
und zwar fofort ohne irgend welchen Aufſchub. Wer aber nicht 
gehordhte, der wurde fo lange bei Waller und Brot eingefperrt, 
bis er hinlänglich mürbe geworden war. Natürlich wurden zu 
gleiher Zeit auch die fämtlichen proteftantifhen Kirchen den 
Sefuiten übergeben und diefe verfuchten es nun mit allen Kräften 
der Ueberredung, den Leuten den alten Glauben einzutrichtern. 
Bei vielen ging es, aber bei weitem die Mehrzahl widerftand 
hartnädig und nad) fehsjährigem Abmühen mußten es fich. die 
Söhne Loyolas geftehen, daß fie mit den bisherigen Mitteln nicht 
zum Ziele gelangen würden. 


Somit griff jest der Bifchof auf ihren Nat zu einer anderen. 
Maßregel, welche etwas durchgreifenderer Natur war, zu der 
Maßregel nämlich, daß er feinen famtlihen evangeliichen Inter: 
tanen nur die Wahl ließ, entweder das Land zu verlaffen oder 
fatholifch zu werden, Auch blieb es nicht beim bloßen Befehl, 
fondern er hatte fehon zum Voraus eine gehörige Anzahl von. 
Truppen aufgeftelft, mit denen die Jeſuiten den biichöflichen 
Worten Nachdruck zu geben wußten. Wie nahmen nun aber 
die Bürger von Stadt und Land diefe furchtbar graufame Ver— 
fügung auf? Ei nun, ein Teil fügte fi) und wurde entweder 
Fatholifch oder wanderte in die benachbarten Länder aus. Ein 
anderer Teil jedoch verlor die bisher beobachtete ftreng geſetz— 
mäßige Haltung und ftürmte in feiner Wut gegen das jefuitifche 
Kollegium an, drohend, deſſen Inſaßen inegefamt dem Tode zu 
überliefern, Das war aber ein arger Tehler, denn nunmehr 








a I Zar Ed un a» 2) > Id 2 IE En 5 A 


oo 


fchrieen die Jeſuiten: „Rebellion 14 und überzeugten den Biſchof, 
daß er in ſeinem vollſten Rechte ſei, wenn er mit dieſen Auf— 
wieglern kurzes Federleſen mache. Es kam alſo zum Kampfe 
und in dieſein unterlagen die in den Waffen ungeübten Bürger, 
die noch zudem niemanden hatten, der im Stande geweſen wäre, 
fie zu führen. Kurz die Rebellion wurde unterdrückt und Das 
Ende vom Liede war, daß im Jahr 1604 Die fämtlichen Pader— 
borner ihrem Sandesherrn unter Abſchwörung des Proteſtantis⸗ 
mus von neuem huldigten. 


Auf dieſe Art erlangten die Söhne Loyolas im Paderborn⸗ 
ſchen ihren Zweck und auf ganz ähnliche Weiſe ſetzten fie auch 
in den übrigen von mir genannten geiftlihen Fürftentümern 
die gewaltfame Bekehrung der Proteftanten durch. Allein von 
allzugroßer Bedeutung waren diefe Rejultate doch nicht, weil die 
genannten Territorien einen verhältnismäßig nur ſehr kleinen 
Teil Deutſchlands ausmachten und ſomit darf es uns nicht wun⸗ 
dern, wenn die frommen Patres Tag und Nacht darüber brüteten, 
ob es ihnen nicht möglich wäre, einmal eine ganze Provinz, ein 
‚Herzogtum oder gar Königreih mit Hilfe feines gewaltigen 
Negenten vom Eeberifchen Glauben zu fäubern. 


Insbeſondere richteten fie in dieſer Beziehung ihr Augenmert 
auf das fogenannte „Inneröſterreich“, weil dieſes von einem 
Mann ihres Herzens regiert wurde, und fiehe da, ihr Vorhaben 
gluͤckte ihnen auch hier. König Ferdinand I. hatte nämlic in 
feinem Teftament die öſterreichiſchen Erbftaaten fo unter jeine 
‚drei Söhne geteilt, daß der ältefte, Marimilian, der zugleich 
ſein Nachfolger im Reiche wurde, das Erzherzogtum Oeſterreich 
nebſt Böhmen und Ungarn, der zweitgeborene, Ferdinand, 
Tirol nebſt Vorderöſterreich, der drittgeborene, Karl, aber Juner⸗ 
öfterreich, das iſt Steiermark, Kärnten, Krain, Görz, Iſtrien 
und Trieſt erhielt, und eben auf dieſen Erzherzog Karl, den 
Stifter der ſteieriſchen Linie Habsburg hielten die Loyoliten 
ſonders hohe Stücke. Auch wußten ſie wohl warum, denn er 
ſelbe hatte fi anno 1571 mit Maria, der Tochter des — 
Herzogs Albrecht V. vermäplt, und dieſe Maria verehrte Die 
Sefuiten mit innigfter Hingebung ihres Herzens. Darum, wie 
fie ſich überzeugte, daß der größere Teil ber — — 
fich zu der evangelifchen Religion bekannte, lag ſie ihrem es 
mahl beftändig mit der Vorftellung in den Ohren, daB es * 
anderes Mittel gebe, dem völligen Untergange des echten Glau⸗ 
bens in ſeinem Lande vorzubeugen, als wenn er die frommen 
ſchwarzen Väter berufe, und bald glaubte der Herr Gemahl, 
was ſie ihm vorſagte. Somit wandte er ſich an den Ordens— 
general zu Nom und dieſer ſandte ihm ann 1573 fünf Mit: 
glieder der Geſellſchaft, zugleich verfprechend, noch mehrer nachz 


u A u ee er 





a Ve en 


A An eh EN a DEF 





fenden zu wollen, wenn ein Bedürfnis vorhanden fei. Die Fünfe 
aber richteten fich fofort in Graz, ter Hauptitadt des Landes, 
häuslich ein und erhielten von ihrem hohen Gönner joviele Ges 
bäulichkeiten nebft Geld und Gut, daß fie es ſchon in wenigen 
Fahren zu einem Kollegium,‘ einem  Priefterfeminar und einem 
adeligen Konvikte brachten. 


Trotzdem gelang es ihnen jedoch keineswegs, großartige Erz 
folge im „Bekehren“ zu erzielen, fondern es ſchien eher, als ob 
fidy feit ihrer Anweſenheit der Proteftantismus noch mehr aus—⸗ 
dehne, denn zupor, und die Chroniken melden einftimmig, daß 
ums Sahr 1580 nicht bloß die Bürgerichaften der meiften Dite, 
Märkte und Städte, fondern aud) faft die fämtlichen Stände, 
jowie bei weiten die meijten Staatsdiener, fowohl im Zivil als 
Militär, zum evangelifhen Glauben gehört hätten. Dies wurmfte 
natürlich die Söhne Loyolas gar gewaltig und der Beichtvater 
des Erzherzogs, der fromme Pater Johannes, fagte daher 
ſeinem Beichtkinde ftets vor, daß weit ftrengere Maßregeln gegen 
die Proteftanten ergriffen werden müßten. Dasfelbe tat in ipren 
Sardinenpredigten die Gemahlin Maria, und deren Bruder, der 
fanatiihe Herzog Wilhelm V. von Bayern reifte 1581 eigens 
deswegen nach Graz, um feinen Schwager perjünlich zu bearbeiten. 
Legterer nahm nun auch wirklich einen Anlauf und erließ einige 
Derfügungen, welche die freie Neligionsübung der Evangelifchen 
beihränfen jollte; allein, da er ftets in Geldverlegenheiten war, 
von denen ihm nur feine Stände befreien fonnten, und da Diefe 
Stände keine ernjtlichen Eatholifchen Uebergriffe duldeten, fo redus= 
zierte fih all jein Vorgehen gegen den Proteftantismus auf nicht 
viel mehr al8 Null. Dagegen ſuchte er feine Freunde, Die Je— 
ſuiten, für dieſe ſeine Untätigkeit durch große Gnadengeſchenke 
zu entſchädigen und das bedeutendſte derſelben war, daß er ihr 
Kollegium zu Graz im Jahre 1585 zu einer Univerfität mit 
allen Freiheiten und Rechten einer ſolchen erhob. 


Sp blieben alfo die Wünfche der Söhne Loyolas in Bezieh— 
ung auf die religiöſen Verhältniſſe Inneröſterreichs unerfüllt, ſo— 
lange Erzherzog Karl lebte. Wllein ganz anders geftaltete ſich 
die Sache, als ihm im Sommer 1590 ſein Erſtgeborener, der 
Erzherzog Ferdinand, der nachherige Kaiſer Ferdinand IL, 
auf dem Thron nachfolgte. Dieſer anno 1578 zu Graz gebo— 
tene Prinz wurde Ihon in fehr zartem Alter den Sefuiten zur 
iehung „übergeben, Wie er in das Alter von zwölf Jahren 
Sr jandte ihn fein Vater auf das Drängen feines Schwagers, 
; helm V, von Bayern, des großen Sefuitenfreundeg, nad) der 
Din Schule von Ingolftadt, dem Hauptlager der Söhne Loyolas 

j eutichland, und Hier wurde er nun in Gemeinfchaft mit Wil- 
ms V. erſtgeborenem Sohn Maximilian, unter der immer- 
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währenden ſpeziellen Aufſicht Herzog Wilhelms ſechs wolle Jahre 
lang in den Grundfägen jefuitifcher Staatsweisheit fo vortrefflich 
unterrichtet, daß man ihn in feinem achtzehnten Jahre als ein 
Mufter eines echt jeſuitiſchen Herrfchers hinftellen Eonnte, „Alles 
Glück und aller Segen einer jeweilig guten Regierung“, fo lehr— 
ten die Jeſuiten, „fei an die Herftellung der Einheit des Fatho- 
liſchen Glaubens geknüpft, denn Religionszwifte hätten von je: 
her nihts als Unordnung in einen Staat gebracht und bie 
Bürger gegeneinander aufgehebt. Eben deswegen habe ein Ne: 


gent es als feine erfte Pflicht anzufehen, den Kebern durhaus 


feine Nachſicht, Duldung oder Schonung zu gewähren und es 
dürfe Fein Mittel zu ftreng, Fein Opfer zu teuer erfcheinen, um 
die durch die Neligionstrennung/ erfhütterte Grundlage der Ge- 
jellichaft wieder zu befeftinen.“ 


Sm Jahre 1596 verließen die beiden Zünglinge Ingolſtadts 
hohe Schule mit dem feften Entfchluffe, der glorreihen Aufgabe 
der Kehervertilgung ihr ganzes Leben zu widmen. Im gleichen 
Jahre übernahm Ferdinand die Regierung feiner Länder, die feit 
dem Tode feines Vaters vormundfchaftlicd verwaltet worden 
waren,. und alsbald meldete er feinem Vetter, dem Kaifer 
Rudolf IL, daß er die bisherige Neligionsfreibeit im 
ſeinenTerritorien fernerhin nicht mehr dulden werde, 
Weil aber der Kaifer in feiner Rüdantwort ihn an die große 
Uebermacht der Proteftanten erinnerte und ihm zugleich zu vers 
ftehen gab, daß gar leicht ein herber Verluſt an Land und 
Leuten daraus entfpringen möchte, ſo wurde in den erften zwei 
Jahren von großartigeren Gewaltmaßregeln noch Abftand ges 
nommen. Dagegen benüßte man diefe Zeit, um die Proteftanten 
durch geringere Bedrückungen zu fondieren, ob fle wohl Mut 
genug hätten, der Gewalt Gewalt entgegenzufegen. Und ſiehe 
da, bie frommen Patres, welchen natürlich das Geſchäft des 
Pulsfühlens übertragen wurde, fanden heraus, daß bie evangelis 
hen Inneröſterreicher im echt deutfcher Michelhaftigkeit einen 
allzu großen Reſpekt vor der Legitimität ihres Fürflen bes 
säßen, als daß fie zu revoltieren wagen würden, Auf dieſen 
Bericht hin beſchloß Ferdinand, ſein großes Vorhaben nicht 
laͤnger mehr hinauszuſchieben. Doch reiſte er noch vorher, anno 
1598, nach Rom, um ſich den Segen des heiligen Vaters zum 
Gedeihen des Werkes zu erbitten, und überdem pilgerte er nad) 
Loretto, woſelbſt er vor dem Bilde der Muttergottes das Ge— 
lübde, alle feine Lande gründlich vom Kebertume zu fäubern, 
feierlich erneuerte, 


Kaum war er aber von Nom, woſelbſt er im Profeßhauſe der 
Geſellſchaft Jeſu fein Abſteigequartier genommen batte, zurück— 
gekehrt, fo berief er feine drei hauptſaͤchlichſten jeſuitiſchen Rat— 
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aeber, ohne die er damals nie etwas unternahm, nämlich feinen 
Sale den Pater Bartholomäus Viller, ſowie die 
beiden Rekloren Haurer und Neukirch in ſein Kabinett und 
hier wurde nun, nachdem man noch den katholiſchen Stadtpfarrer 
von Graz, namens Lorenz Sunabenter berbeigezogen hatte, 
der Feldzugsplan gegen die Evangelifhen beiprochen. 5 war 
dies ein fehr einfacher. Derfelbe eröffnete fi) Damit, daß en 
benter in einer woplftilifierten Eingabe fi beim Erzherzog itter 
darüber befchwerte, wie die evangelifchen Prädifanten ſich — 
ſtehen, in ſeinem Pfarrbezirk zu taufen, zu kopulieren und ans 
dere feelforgerlihe Handlungen vorzunehmen. Solche Behauptung 
fußte durhaus auf Wahrheit, nur vergaß ber Herr Stadtpfarrer 
beizufügen, daß die evangelifchen Prädifanten dieſe Befugnifie 
feit vielen Jahren der Neligiongfreiheit gemäß ganz ungehindert 
ausgeübt hatten. 


ie beantwortete nun aber der Erzherzog die Eingabe Suna— 
benters? Einfach damit, daß er die Handlungsweile der Prädis 
fanten für einen Friedensbruch und zur Strafe hiefür die den 
Proteſtanten früher bewilligte Religiongfreiheit für erloſchen er⸗ 
Elärte. Demgemäß erging ſofort, am 13. September 1598, ein 
Befehl an den Landeshauptmann von Gteiermark, alle protes 
ftantifhen Kirhen und Schulen innerhalb 14 Tagen zu ſchließen, 
ſowie ein fernerer Befehl, am 23. September, an die Prediger 
und Schulmeifter felhft, alles Predigen und Unterrichten fogleich 
einzuftelen und innerhalb acht Tagen bei Todesftrafe das 
Land zu verlaffen. Ganz gleichlautende Erlaſſe erfolgten den 
Monat darauf für die übrigen Provinzen Inneröſterreichs und 
zwar mit der weiteren Verfuͤgung, daß ſofort alle Evangelifchen 
and Keber zur Eatholifchen Neligion zurüdzutreten oder aber 
augenblicklich ihre Habe zu verkaufen und nad) Entrichtung des 
zehnten Teiles vom Erlös das Land zu verlaflen hätten. 


Man fieht, Erzherzog Ferdinand führte eine ganz unverblümte 
Sprache und verhehlte feinen großen Zweck aud nit im Ge— 
ringſten. Allein, was taten num die Proteftanten, als fie jahen, 
daß es ſich jest um Sein oder Nichtfein handle? Sie bildeten 
die große Mehrzahl der Einwohnerfhaft und konnten aljo mit 
Leichtigkeit Widerftand leiften, wenn fie nur wollten, befonders 
da auch der meifte Befig in ihren Händen war. Doch — 
leifteten fie Widerftand? Xa, einzelne Landgemeinden taten es 
und auch einzelne Städte, wie z. B. Klagenfurt, die Hauptitadt 
von Kärnten. Die andern aber befchränkten ſich alle aus lauter 
faljchverftandener Untertanendemut auf flehentliche Bitten oder 
höchftens auf Heftige Protefte — wie jetzt der Michel Frankreich 
gegenüber — und jo wurde es dem Erzherzog leicht, die gewalt— 
jame Oppofition der wenigen vereinzelten Gemeinden mit feinen 





angemorbenen Truppen zu brechen. Der Sieg wäre ihnen ficher 
und gewiß gewejen, wenn file aud nur die Miene angenommen 
Hätten, fi) in Maffe gegen ihre rüdfichtslofen, fanatifchen Unter: 
drüder zu erheben! Inter benannten Umftänden aber erging ein 
Strafgericht über fie, wie noch felten eines über eine im Sturm 


eroberte Stadt ergangen ift, 


Sobald nämlich die Jefuiten zu ihrer eigenen Verwunderung 
ſahen, daß fih die Hunderttaufende ihrer ketzeriſchen Gegner 
ganz demütig alles gefallen ließen, bewogen fie ihr Werkzeug, 
den Erzherzog, ein großes Snquifitionstribunal zu errichten, und 
die Abgefandten dieſes Tribunals durchzogen unter dem Titel 


von landesherrlichen Kommiffären das ganze Land von Ortſchaft 
zu Ortfchaft, von Stadt zu Stadt, wie die Tſcheka in Rußland, 


um die verirrten Lämmer in den Schafſtall der Alleinfelig- 
machenden zurüdzuführen. Dieſe Zurüdführung geihah aber 
natürlich nicht durch das Mittel der fanften Heberredung oder 
gar durch die Heberzeugung aus der Bibel, fondern vielmehr durch 
das Schwert der Soldaten, von denen fi die Kommilläre be 
gleiten liegen und insbefondere durch die Furcht vor dem Galgen. 


Sa, vor dem Galgen. Denn vor jedem Dorfe, vor jeder Stadt, 


ward ein folcher errichtet, und wer nicht alsbald auswanderte 
oder den Mroteftantismus abſchwor, der durfte des Baumelns 
gewärtig fein. Auf diefe Weife triebens die Jeſuiten fünf volle 
Jahre lang in den inneröfterreichifhen Provinzen und während 


diejer Zeit verbrannten fe mehr als 40000 Bibeln, wie fie auch 


der Kürze halber eine Menge von proteftantifchen Kirchen ent: 
weder mit Kanonen zufammenfchoffen oder mit Pulver in die 
Luft fprengten. Mit dem Eintritt des Jahres 1600 aber durften 
fie fi rühmen, mit alleiniger Ausnahme von etwas über 30000, 
die ausgewandert waren, die fämtlichen Ketzer wenigftens Außer: 
ih „bekehrt“ und dem ganzen Lande die Ruhe des Kirchhofe 
gegeben zu haben. 


Mit großer innerer Entrüftung fahen die proteftantifchen Fürften 
Deutſchlands den Vorgängen im Inneröfterreihiichen zu. Aber 
fie fahen zu, ohne weder Hand noch Fuß zu rühren, und fomit 
flüfterten nur die Jeſuiten, ausgehend von dem Grundſatze, daß 
man das Eifen ſchmieden müflen, folange es warm ift, dem 
Kaifer Rudolph II. beftändig ing Ohr, daß jet der wichtige 
zeitpunkt fei, um in allen öfterreichiichen Staaten die Glaubens— 
einheit wieder herzuftellen, Nudolph zeigte Ih auch durchaus 
nicht abgeneigt, diefem Rate Folge zu leiften und ernannte unter 
anderem für fein Erzherzogtum Defterreich einige Kommiſſaͤre, 
welche in den Jahren 1599—1603 das ganze Land durchzogen, 
um die proteftantifhen Geiftlichen zu verjagen. Auch ſchenkte 
er den Söhnen Loyolas einen großartigen Wohnſitz nebft einigen 
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ten Proteftanten entriffenen Kirhen in Linz, der Hauptitadr 
Defterreichs „ob der Ens"“ und es entjtand daraus ein fe 
prächtiges Kollegium, wie es fonjt nur wenige gab. Dagegen 
mußte er Davon abftehen, in feinen beiden Königreichen Ungarn 
und Böhmen Äähnlihe Maßregeln durchzuſetzen, dieweil Diefelben 
fih fonft, unterftüst von den Türken, feinem Szepter ganz ent⸗ 
zogen haben würden und in dieſer Richtung konnten alſo die 
vier Jeſuitenpatres, welche den ſchwachen Monarchen im letzten 
Jahrzehnte ſeines Lebens faſt ganz beherrſchten, nicht durchdringen. 

Wenn nun aber auch der Orden Jeſu vorderhand wenigſtens 
auf beſagte Gewaltmaßregeln verzichten mußte, ſo entſchädigte 
er ſich damit, daß er nunmehr anfing, die Katholiſchen durch 
Shmähfhriften aller Art zum Fonfeffionellen Haß gegen die 
Evangelifchen aufzureizen, und Die Tatſache ſteht feſt, daß es 
derſelbe hierin zu einer wahrhäften Virtuoſität brachte, obwohl 
auch die Proteſtanten die Antworten nicht ſchuldig blieben. Auch 
wäre es ſicherlich ſehr ergötzlich, dem Leſer eine Partie ſolcher 
Schimpfſchriften aufzutiſchen, allein aus guten Gründen verzichte 
ich hierauf und der Leſer erhält daher nur einige wenige Brocken 
ftatt einer ganzen Mahlzeit. 


Sp fchrieb ber Zefuitenpater Andreas: „Es fei beſſer, ſich 
mit ee als mit einem Iutherifhen Weibe zu verheiraten, 
dieweil man den Teufel mit Weihwaſſer und ——— ver⸗ 
treiben könne, während bei lutheriſchen Weibern Kreuz Chryſam 
und Taufwaſſer verloren ſeien“. Go meinte der Jeſuit Eee an 
„Daß wer das Abendmahl unter beiberlei a nn = 
Zutherifchen empfange, geradezu den Teufel in den Leib bekomme. 
So pflegte der Sefuit Konrad Better die —— nie 
anders, als „Schelme, Böſewichter und Verräter“ öffent 
titulieren, Luther war ihm „ein verſoffener Apoſtat, ein 
und Räuber, eine unflätige Sau, eine unſinnige —— es 
Teufels Spießgeſelle.“ So gab der Jeſuit Chriſtof Ungersdorf 
in einer im Jahr 1610 herausgekommenen Broſchüre Dei ennuger 
Küchen fürftlichen Neichsftänden folgende ſchmeichelhafte Beinamen; 
Dem Kurfürften von Sachſen „die burchlauchtig Saue““; dem 
von der Pfalz „die Beftie von Heidelberg”; dem Landgrafen 
von Heilen „das hochgelehrte Schwein”; dem Herzog von 
Württemberg „der reihe Tempelräuber zu Stuttgart „z, dem 
Markgrafen von Brandenburg „der Büttel von Ansbach) ; dem 
Pfalzgrafen von Neuburg „finnlofer und rafender Narr”. 


Aber es genügte den Söhnen Loyolas nicht, die Lutheriſchen 
mit Shmad und Hohn aller Art. zu überhäufen, fondern fie 
forderten ſowohl von der Kanzel herab als in Druckwerken die 
Katholiken ungefchminkt zur Vertilgung der Ketzer mit dem 
Waffen in der Hand auf und Anton Poffemwin, eines ihrer 
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angeſehenſten Mitglieder, ging fogar jo weit, daß er dem Kaifer 
Serdinand I. die ewige Seligkeit abſprach, weil verfelbe ſo gott= 
[08 geweſen je, den Proteftanten den Neligionsfrieden zu ges 
währen. „Wozu — jo riefen die Patres Adam Tanner, 
Paul Windeck und Vitus Ebermann — wozu haben wir 
Gelder, wozu Soldaten, Säbel und Kanonen, als um fie gegen 
unſere Feinde zu gebrauhen? Was zaudern wir alfo, den Kebern 
auf den Leib zu rüden; was zaudern wir, das Luthertum und 
den Ealvinifchen Greuel mit Stumpen und Gtiel auszurotten ? 
Tötet fie, ſchlagt fie nieder, reißt fie zu Boden, macht ihnen den 
Garaus, zündet ihnen die Häufer über dem Kopf an, daß die 
verhaßte Brut endlich vom Erdboden verſchwinde!“ Alfo riefen 
die frommen Patres und es konnte alſo in Deutſchland Fein 
Zweifel darüber fein, daß fie nichts anderes bezwedten, als einen 
großen allgemeinen Vernichtungskrieg gegen den Pro- 


teftantismus,. 


Solches mußte jedem noch klarer werden, der das Gebaren 
der Patres in Bayern eines eindringlicheren Blickes würdigte. 
Hier waren diefelben ſchon unter Albrecht V, zu großer Macht 
gelangt und noch mehr gefchah dies unter feinem Sohn und 
Nachfolger Wilhelm V., der von 1579 bis 1596 regierte. 
Auf deſſen Erziehung hatte nämlich der Jeſuit Hoffäus einen 
fo bedeutenden Einfluß gehabt, daß man dem Orden ſchon des= 
wegen unter dem zukünftigen wilhelminifchen Regimente die 
glänzendfte Zukunft prophezeien konnte. Diefe Erwartungen 
wurden aber noch dadurch bedeutend übertroffen, daß der Erb 
prinz anno 1568 die überfromme Renata, die Tochter Herzog 
Sranz I. von Lothringen, heiratete und deren Beichtvater, den 
Jeſuiten Dominikus Mangin aud) zu dem feinigen machte, 
Diejer innerlich zwar ungemein anmaßende, äußerlich aber übers 
aus geihmeidige und Hofmännifche Jeſuit wußte fih nämlid; 
and Eurzem ſchon feines vornehmen Beichtfohns vollkommen zu. 
bemeijtern. Wilhelm Tieß fi, nachdem er an die Regierung 
gelangt, wie ein Kind von ihm leiten und wetteiferte von da an 
mit feiner Gemaplin in der tollften Verſchwendung zu Gunften 
des Ordens Jeſu, wovon die Prachtbauten in München felbft dag 
bejte Zeugnis geben. Weil aber. diefe Verſchleuderung des 
Landesvermögens nad und nach ins Lngeheuerliche ging und 
der Regent zuletzt für nichts mehr Sinn hatte, als für jefuitiiche 
Angelegenheiten — insbelondere liebte er es, mit feinem geliebten 
Beichtvater in der ärgſten Sonnenhitze in der ärmlichften Pils 
grimskleidung zu Fuß nah Duntenhaufen oder auch nah Alt: 
ötting zu wallfahren und Dort bedeutende Opfer zu bringen, fo 
entjtand endlich eine allgemeine Unzufriedenheit unter dem Volke 
und der Herzog fah fich infolgedeifen aendtigt, anno 1596 zu 
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eines Sohnes Marimilian abzudanken. Cr 308 
Keen — ea in Das Kollegium” der Jeſuiten in 
München zurüd und ſtarb daſelbſt als eine Art Heiliger erft 
anno 1626 mit Hinterlaffung einiger Gebetbüchermanuffripte. 


inten die Bayern, es werde das goldene Zeitalter 
— denn man — aus vielen Aeußerungen 
jungen Regenten, daß es ſein eifrigſtes Beſtreben ſein wer 
fein Land zur höchſten Blüte zu bringen, allein — Den Ba 
die Rechnung ohne die Jeſuiten gemadt. Marimi ian Bi 
Herzog von Bayern von 1596—1651, war, wie wir alle, mi 
Erzherzog Ferdinand in Sngolftadt von den Vätern en eje : 
ihaft Jeſu erzogen werden und hatte völlig ihre Se jäße ** 
geſogen. Man kann ſich alſo wohl denken, daß der In 
Jeſuiten mit ſeinem Regierungsantritt kein geringerer wurde, 
als er unter ſeinem Vater geweſen; nur aͤußerte er 12 auf 
eine andere Weife, weil Marimilian ein Mann ganz an Er 
Schlages war und fi) eines energiſchen Geiſtes ſowie ug 1 
geringen Bildung rühmen konnte. Wie und worin aber Br e 
ſich nun bei ihm der jeſuitiſche Einftuß? In alas 8 m, 
als darin, daß fie ihm die Weberzeugung bei a — 
Gott habe ihn zum Rüſtzeug auserſehen, um ganz ch⸗ 
land zur Glaubenseinheit zurückzuführen un em 
verhaßten Kegertumein für allemal ein Ende zu machen. 


er a 
In Bayern felbft gab es für den glaubengeifrigen Fürſten in 
diefer Bertefung nichts zu tun, denn das ganze on war baut 
der Fürforge feiner Vorfahren gut katholiſch geblieben, ER in 
erwachte daher in feiner ehrjuchtigen Bruſt ein großer er au 
feinen Sugendfreund und Schwager Ferdinand von Se: erreich, 
defien Heldentaten auf kirchlichem Gebiete Damals hir: ganze 
Zatholifhe Welt eleftrifierten. Was war alſo icher, 2 
daß die Sefuiten diefen Neid zu immer höheren F TEN en 
bliefen und dem nach ähnlichem Ruhm Dürftenden en Weg 
angaben, wie er fich fogar einen 10 ‚viel größeren gewinnen 
Ednne? Daran nämlicy zweifelte Marimiltan von anfang — 
nicht, daß der Religionsfrieden, welchen der Kaiſer im Son 
mit den Proteftanten abgefchloffen hatte, jeden Augen von 


den Katholiken gebrochen werden dürfe, dieweil nach jeſuitiſcher 


Anfhauuna die Freigebung einer „irrigen” Religion eine rechtlich 
a eungket und folglich handelte es fich bloß darum, 
wann man denſelben brechen ſolle. Um aber, ſobald dies „wann 

eintrete, mit Ausfiht auf Erfolg gewinnen zu können, ſammelte 
er in aller Stille Soldaten, Kriegsmaterial und Geld, porgebend, 
28 gefchehe dies wegen eines drohenden Türkenkrieges, in Wahr⸗ 
heit aber nur allein des großen Glaubenskriegs halber, auf deſſen 
Ausbruch die Jeſuiten nunmehr mit aller Macht hinarbeiteten. 
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Ehe fie jedoch den Vorhang zu diefer furchtbaren Tragödie 


aufsfzogen, wollten fie den Helden derfelben vorher gleihfam ein= 


ererzieren umd fie führten deshalb nunmehr einige Vorſpiele 
auf, von denen zwei bejonders bemerkenswert find, nämlich bie 
gewaltfame Wegnahme und Bekehrung von Donauwörth fo- 
wie den lebertritt Wolfgang Wilhelms von Pfalz: Neus 
burg zum Eatholifchen Glauben nebft der Ausrottung des Prote— 
ftantismus in jeinen Landen. 


Donauwörth war in früheren Zeiten eine bayerifche Stadt 


gewejen, hatte fich aber fchon feit 1420 Reichsfreiheit errungen 
und diefe ihre Freiheit durch faft volle zwei Sahrhunderte Hin- 
durch zu bewahren gewußt, Den Glauben der Einwohnerfchaft: 


anbelangend gehörte ein Teil noch dem Katholizismus an und 
diefer fand feinen Hauptftügpunft in dem Klofter zum heiligen 
Kranz, das der DBenediktinerorden daſelbſt beſaß. Mehr als 
vier Fünfteile der Bürger aber befannten ſich zum Iutherifchen 


Glauben und man Eonnte alfo den leeren Glauben als den 


herrjchenden bezeichnen. Doc kamen feit dem NReligionsfrieden 


1555 beide Parteien ganz gut miteinander aus und es hatte 


fi) fogar in den Testen zwanzig Sahren des fechzehnten Jahr—⸗ 
hunderts ein fürmliches Freundfhaftsverhältnis zwiſchen Ka= 
tholifen und Evangelifchen hergeftellt. Da gelang es nad dem 
Hingang des toleranten Abtes Chriftof Gerung (im Mai 1602) 
den Jeſuiten durch die Fürfprache ihres großen Gönners Maris 
milian I. fowie ihres befonderen Freundes, des Biſchofs Heinrich 
V. von Augsburg, die Mönche dahin zu beftimmen, daß fie den 
Leonhard Hörmann, ein bayerifches Landeskind, zum Abte 


erwählten, und nun follte es mit dem Frieden ein baldiges Ende 
nehmen. 


Auf das Anraten ſeines Beichtvaters, des Jeſuitenpaters 
Johann Buslidius nämlich ermunterte Herzog Maximilian 
den Hörmaun, ſich die ſeit Dutzenden von Jahren beſtehende 


magiſtratliche Verordnung, daßkeinedffentlihenProzeffionen 


mit Kreuz und Fahne durch die Stadt abgehalten werden dürften, 


‚nicht mehr gefallen zu laſſen und der Abt befolgte fofort im 
Sabre 1605 diefen Wind, Am Fronleihnamstage veranftaltete 


er alſo einen aroßen pomphaften Umzug und verlegte dadurch 
das Gefühl. der proteftantiichen Einwohner nicht wenig. Es kam 


übrigens zu Feiner Nuheftörung dabei und die einzige Folge war, 
daß fi) der Magiftrat Ähnliches für die Zukunft verbat. Letz— 


teres aber nahm der Abt, fowie der genannte Bifchof von Augse 
burg, in deffen Sprengel das Klofter gehörte, mit großem Miß— 
fallen auf und beide beffagten fi beim Faiferlichen Reichs— 
hofrate über den Drud, unter dem die Katholifen Donauwörths 


zu leiden hätten. Der Reichshofrat, fonft eben Feine raſch arbei- 








. 


wirst - 


lad haus I 


Ike, Mi * 4 Da u 


NETT 


tende Stelle, gab bereits im Oktober 1605 die Entfcheidung, daß 
derlei Umzüge ftattfinden dürften und machte den Magiftrat für 
alle etwaigen Ausfchreitungen verantwortlih. Der Magiftrat 
aber blieb dabei, daß es beffer wäre, den gemeinen Mann nicht 
abfihtlih zu reizen und forderte den Abt zum Friedenhalten 
auf, Deffenungeachtet veranftaltete Hörmann am 11. April 1606 
einen noch prunfhafteren Um ug nad einem benadbarten Dörf- 
hen und machte diefes jein Vorhaben der ganzen Einwohner 
Schaft den Tag zuvor von der Kanzel herab auf eine recht höh— 
nifhe Weife Fund. Somit fonnte es nicht ausbleiben, daß der 
temperamentvollere Teil unter den Evangelifhen fih zufammen- 
rottete und die Prozeflion nicht nur mit einem Gteinhagel 
begrüßte fondern auch eine Kirhenfahne in Stüde zerriß. Na— 
türfich lief jest eine noch viel energifchere Klage beim Reichs— 
hofrat ein und nachdem vielfach hin- und hergeftritten worden 
war, beauftragte Kaifer Rudolf II. auf das Andrängen Mari: 
milians I. den Yeßeren, „die Katholifen in Donaumwdrfh gegen 
ferneren Unglimpf zu fchüßen, fintemalen der Magiftrat offenbar 
an fei, um die übel aefinnte Bürgerfhaft im Zaume zu 
Halten.” 


Jetzt Hatten es die Jeſuiten jo weit, als fle es bei dieſem 
abgefarteten Spiele haben wollten, und das übrige war nur 
Kinderfpiel. Zuerft ſchickte Marimilian einige Kommifjäre in 
die Stadt, um die nötigen Schuganprdnungen zu treffen, aber 
diefe Herren, von dem Jeſuiten Johann Buslidius porher genau 
unterrichtet, wie fie verfahren follten, benahmen fi mit einem 
Hebermute, daß ihnen die Bürgerfchaft die Tore wies. Nunmehr 
hieß es, Donaumdrth befinde fi in offener Rebellion gegen die 
Eaiferliche Majeftät, und die jefuitifche Umgebung Kaifer Rudolfs 
drang fofort folange in Lebteren, bis berfelbe ſich endlich am 
3. Auguft 1607 dazu bringen ließ, die Stadt in die Reichsacht 
zu verfällen. Die Vollziepung derfelben wurde felbftverftändlich 
dem Herzog Marimilian, als dem nächſten Fatholifhen Reichs— 
ftand, übertragen und Diefer umzingelte jofort Donaumdrth mit 
einer fo anfehnlichen Streitmadht, daß an langen Widerftand nicht 
zu denfen war. Meberdies nahm fich Fein einziger der proteftantis 
Shen Fürften der bedrängten Bürgerfchaft an und fomit blieb 
berfelben nichts übrig, als am 17. Dezember 1607 dem bayrifchen 
Herzoge die Tore zu Öffnen. Doc tat fie dies nur unter der 
Bedingung, daß niemand in feiner Religiongfreiheit follte ge— 
ftört werden und dieſe Bedingung getreulich zu halten verfprady 
Marimilian „bei feinen fürftlichen Ehren.” 


Wie Hielt er nun aber diefes Beriprehen? Auf eine ganz 
eigentümlihe Weife und „feinen fürftlichen Ehren” keineswegs 
entfprechend. Seine weltlihen Räte naͤmlich rieten ihm, Das 
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Religionsweſen der eroberten Stadt unangetaſtet zu laſſen und 


dieſelbe nur ſolange beſetzt zu halten, bis die Kriegskoſten be⸗ 


zahlt ſeien, denn, wenn er anders handle, ſo müßten, weil Donau— 
wörth bislang eine freie Reichsſtadt geweſen, notwendig ſehr 
ſchlimme Zerwürfniſſe mit den proteſtantiſchen Reichsſtaͤnden für 
ihn daraus entſtehen. eine geiſtlichen Ratgeber aber, an ihrer 
Spitze ber Jeſuitenbeichtvater Johann Buslidius, die er mit nad) 
Donauwörth genommen hatte, verlangten von ihm, daß er fo: 
fort dem Kegertum in Donauwörth mit Gewalt ein Ende mache 
und die Stadt, um den Katpolizismus bleibend darin zu erhalten, 
feinen Erblanden ohne weiteres einverleibe. Sie wußten wohl, 
daß dies ein offener Bruch des Religionsfriedens fei und daß 
der Herzog, wenn er ihnen folge, vor aller Welt als ein Ehr— 
und Wortbrüchiger eriheinen müffe. Allein über den letzteren 
Punkt beruhigten ſie ihn leicht mit dem Satze, daß es ein 
religiöſes Verdienſt ſei, Ketzern das Wort nicht zu halten. Was 
aber den erſteren Punkt anbelangte, ſo meinten ſie voll Hohn, 
die proteſtantiſchen Reichsſtaͤnde würden es wegen einer ſolchen 
Kleinigkeit nicht zum Aeußerſten kommen laſſen, da ſie ja auch 
zu den Vorgängen in Inneroͤſterreich und an anderen Orten ge: 
ſchwiegen hätten ; ſollten fie fih) aber in der Tat zu Eräfrigeren 
Schritten entichließen, dann fei ja der eigentlihe Zweck „die Er— 
Öffnung Des großen Slaubensfampfes, erreicht, und in diefem 
müßten fiher die Katholiken die Oberhand behalten, weil Mari. 
milian gerüftet daftehe und die proteftantifche Partei nicht”. 
Solchen Argumenten Eonnte natürlich das zarte Gewiffen Maxi— 
milians nicht widerftehen und demgemäß traf er fofort alle zur 
Unterdrüdung des Wroteftantismus notwendigen Anordnungen. 
Insbeſon dere jagte er alle lutheriſchen Geiſtlichen zu den Toren 
hinaus und überwies die fämtlihen Kirchen den Söhnen Loyolas. 
Ebenfo verfuhr er auch mit den evangelifchen Lehrern, welche alle 
ohne Ausnahme durch) Fatholifche erfet wurden. Die Bürger aber 
hielt man mit Gewalt an, ihre Kinder, wie bisher zur Schule 
zu fenden und nicht minder wurden fie gendtigt, in die Meile 
zu gehen, wenn fie nicht auf alle Weife gehudelt und gepubdelt 
werden wollten. Kurz, e8 wurde Fein Mittel, auch das jchlechtefte 
nicht, geicheut, um die Bürger zur Annahme des alten Glaubens zu 
zwingen, und da Marimilian zugleich den anderen Rat der Sefuiten 
Donauwörth in eine bayrifche Landftadt umzuwandeln, mit Bewilligs 
ung bes jefuitifch:bigotten Kaifers Rudolf IL ebenfalls durchführte, 
fo gelang das Bekehrungswerk in wenigen Jahren ganz vollfommen, 


Und die proteftantifhen Stände? Nun, diefe waren eben da- 
mals zufammen mit den Fatholifchen auf einem Reichstag in 
Negensburg verfammelt und fahen recht wohl ein, was dieſes 
Gewaltsverfahren eigentlih zu bedeuten habe. Sie fahen ein, 
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daß die Beſetzung Donaumfrths nichts anderes ſei, als ſozuſagen 
der Umſturz des. erſten Strebepfeilers am großen Religionsfriedens— 
dom und daß zweifellos im hohen Rat des Ordens Jeſu be= 
fhloffen worden fein müffe, das Vertilgungswerk des Ketzertums 
bei den ſchwächſten Gliedern der proteftantifhen Stände, bei den 
Eleinen Reichsjtädten, zu beginnen, um dann jpäter nah Maße 
gabe der Umjtände die ftärkeren an die Reihe Tommen zu laſſen. 
Das alles ſahen fie recht wohl ein und ſprachen es auch unum— 
wunden aus. Allein was taten fie nun? Ach eine Tat er— 
wartete man vergebens von ihnen! Sie begnügten ſich 
vielmehr mit einer Proteſtation in Worten, um welche ſich 
die andere Partei auch nicht ein Zota Fümmerte. Doc, entjtand 
ein Gutes daraus, nämlid im Mai 1608 die Gründung der‘ 
proteftantifhen Union, welhe um Lutherianer und Kals 
viniften, die bisherigen geichworenen Totfeinde, das Band ber 
Brüderlichkeit fchlingen follte. Nur hatte diefe Union leider zu 
kurzen Beftand, um eine wirklich nachhaltige Wirkung zu haben 
und überdies rief Zuli 1609 Marimilian I. die katholiſche 
Liga ins Leben, 


Welhes waren alfo die Folgen des jeſuitiſchen 
Attentats auf Donauwörth? Nichts anderes, als die nun— 
mehr offen zu Tag liegende Spaltung Deutfchlands in zwei 
große feindliche Heerlager, welche nur des Zeichens ihrer Führer 
harrten, um einander tötlich zu bekämpfen. Die Jeſuiten waren: 
alfo ihrem großen Ziel, der gewaltfamen Rekatholiſierung Deutich- 
lands, bedeutend näher gefommen. 


Die Sefuiten kamen alfv, wie man fieht, ihrem großen Ziele 
immer näher; doc mußte, ehe der eigentliche große Glaͤubenskampf 
begann, noch ein zweites Vorſpiel aufgeführt werden, nämlich 
die Katholiſchwerdung Wolfgang Wilhelms von 
Pfalz-Neuburgunddie Ausrottungdes Proteſtantis— 
mus in feinen Ländern. 


Nachdem nämlich der Herzog Johann Wilhelm III. vonJülich 
und Eleve im März 1609 ohne unmittelbare Nachkommen verftorben 
war, glaubten die beiden fürftlihen Häufer Pfalz. Neuburg 
und Kurbrandenburg gleiche Rechte auf das Erbe zu haben 
und es ward fofort Zülih vom Erbprinzen Wolfgang Wilhelm 
von Pfalz Neuburg, Eleve aber vom Kurfürften Johann Sigmund 
von Brandenburg in Befig genommen. Seder der beiden hohen 
Deren hätte aber gern das ganze Erbe gehabt und jeder von 
ihnen wandte ſich daher an die proteftantifche Union, deren 
Mitglieder fie beide waren, verlangend, daß fich Diefelbe auf 
en Reichstag für ihm verwende. Die Union hätte fich alſo 

aruber entfcheiden foilen, welhen von beiden Prätendanten fie- 
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den Vorzug gäbe, und es ſchien in der Tat eine Zeitlang, al& 
ob Kurbrandenburg den Sieg davontragen würde Doch ſchien 
dies nur fo, denn die Mitglieder der Union waren viel zu uneinig 
und energielos, um fich irgend definitiv zu entfcheiden und Kurz 
brandenburg wie Pfalz Neuburg warb daher von einem Termin 
zum andern hinausgefchoben. Da wurde dem Wolfgang Wilhelm: 
auf Anraten der Jeſuiten durd) den Sefandten Philipps IIL, 
Königs von Spanien, angedeutet, daß es ein ganz probates 
Mittel gebe, ſich der ganzen Erbſchaft zu verſichern, namlich 
wern Wolfgang Wilhelm durch Verfhwägerung mit dem bayeri- 
fchen Haufe die mächtige Fürſprache Marimiliang I. und der 
mit ihm verbundenen Liga gewinne, 


Dies leuchtete dem Pfalz Neuburger ein und er warb demge— 
mäß um die Hand der Prinzeffin Magdalena, der Schweſter 
Marimilians. Diefer aber fagte zwar nicht Nein, erklärte da— 
gegen aufs beftimmtefte, daß er nun und nimmer einen Keber 
feinen Schwager nennen werde, Dies war deutlich geſprochen 
und Fonnte nicht mißverftanden werden. Doch Wolfgang Wil: 
heim hatte bisher, wie überhaupt feine ganze Familie, unter die 
orthodoreften aller orihodoren Lutheraner gehört und er rühmte 
fih, daß er die Bibel des Jahres einigemal durchlefe. Wie 
mochte alfo von ihm erwartet werden, daß er je feinen Slauben 
indern Fünnte? Allein merfwürdig, es wurden nun doch plötz⸗ 
lich in dem Herzen des Neuburgers Zweifel rege, ob er bisher 
den wahren Glauben gehabt habe, und wie er bald zur Betreib⸗ 
ung ſeiner Hochzeitsaffaire in München ankam, wußte ihn da— 
felbft der jchon oft genannte Jeſuit Johann Buslidius fo 
vortrefflich zu bearbeiten, daß es am Ende gänzlid) bei ihm 
zum Durchbruch fam. Somit trat er im Juli 1613 heimlich 
— er fürchtete den Zorn feines alten noch lebenden Vaters — 
zur Eatholifhen Religion über und heiratete vier Monate jpäter 
Herzog Marimilians Schweſter. Nicht lange nachher jedoch) 
verbreiteten die Jeſuiten abfichtlic die Kunde feines Nebertrittes, 
um ihn zu zwingen, aus der Neimlichkeit herporzutreten, und 
folches tat er auch richtig im Mat 1614, nicht achtend darauf, 
daß diefe feine Handlungsweife feinem alten Vater notwendig 
das Herz brechen mußte, der auch richtig zwei Monate fpäter ſtarb. 


Shren erften Zwed, den Rücktritt Wolfgang Wilhelms zum. 
katholifhen Glauben, hatten alſo die Jeſuiten erreicht und num 
konnte es ihnen auch nicht ſchwer fallen, ihre zweite Abſtcht „die, 
Ausrottung des Kegertums in den Pfalz⸗Neuburgiſchen Landen“ 
durchzufegen, Konvertiten treten ja gewöhnlich als wütende 
Eiferer fuͤr den neuangenommenen Glauben auf, um der Welt 
zu beweiſen, daß es ihnen mit ihrem Uebertritt Ernſt geweſen 
fei; man vergleiche in unſeren Tagen die fanatiſchen Winfrieds 





— a ie Zr Mi re DE Fe 





Mala sin ln al als na alla BE 


SI 7 Vor 


bündler. Wolfgang Wilhelm machte Feine Ausnahme von Diefer 
Regel. Deswegen verficherte er auch ſchon wenige Tage nad 
feinem Uebertritt den Papft Paul V. in einem eigenen Send— 
reiben feiner unbedingten Ergebenheit und feste dann wörtlich 
Hinzu, daß er entichloffen jei „das Zuthertum auszurotten, der 
Römiſchen Kirche Säule zu fein, die Sreiftellung der evangelifchen 
Religion abzujtellen, das Aeußerfte gegen Die Proteftierenden zu 
unternehmen und ihr Verderben und Untergang zu fuchen.“ Um— 
‚gekehrt aber — und eben hiedurch bewährte er fich als einen echten 
Zögling der Zefuiten — ſcheute er ſich auch nicht, zwei Monate 
ſpäter bei ſeinem Regierungsantritt ſeinen lutheriſchen Untertanen 
die unverkümmerte Bewahrung ihrer Glaubens- und Gewiſſens— 
freiheit in einer eigenen Urkunde feierlichft zuzufagen, denn fonft 
hätten ihm diefe Leute nicht gehuldigr — was lag denn an einer 
folhen Zufage, wenn die Zefuiten einem Die Mentalreferpation, 
den geheimen Vorbehalt: ic halte mein Verſprechen doch nicht, 
denn Kegern braucht man ein Berfprehen nicht zu halten, gelehrt hatten, 


‚Seine feierliche Zufage der Glaubengfreiheit brach dann aud) 
der von den Jeſuiten verhegte hohe Konvertit ſchon mach Fürzejter 
Zeit. Gleih nach feiner Ankunft in Neuburg, der Hauptſtadt 
feiner väterlihen Erblande, im Februar 1615 übergab er die 
Schloßkirche den beiden Zefuiten Jakob Reihing und Anton 
Waljer, feinem und feiner Frau Beihtvater, und nun gings 
mit allem Eifer an die Austreibung des Zuthertums. Die Mittel 
aber waren diefelben, wie in Donaumdrth und anderswo, nämlich 
Berjagung der proteftantifchen Pfarrer und Lehrer, Abfegung aller 
widerfpenftigen Beamten, Bedrüdungen „aller Art gegen folche, 
die im Kebertum aushareten und Begünftigung derer, die zur 
katholiſchen Kirhe übertraten. Diefe Mittel, befonders auch eine 
ftarfe Einquartierung in den Käufern der Widerfpenftigen, erwiefen 
fih meift als probat, und ſowohl die Reuburger als auch die 
Bewohner der übrigen Ortfchaften des Fürſtentums wurden ſchon 
nad) wenigen Monaten oder Jahren mürbe. Wenn aber je das 
zum Heußerften gebrachte Volk einen Aufitand erregte, ei dann 
wars Rebellion und gegen folhe braudte man fofort die blanfen 
Waffen. In diefer Weife gelang es, dem Luthertum ſowohl im 
Neuburgifhen als auch in dem Fürftentum Fülich, in welchem 
ſich Wolfgang mit Hilfe der Liga behauptete, in verhältnismäßig 
furzer Zeit den Garaus zu machen. 

Aus der bisherigen Darftelung des Zreibens der Sefuiten 
in Deutichland erfiept man, daß nur fie es waren, welche zu 
einem großen Bernichtungsfampf gegen das Kegertum Hindrängten, 
denn vorher, ehe fie kamen, hatte zwifchen Katholiken und Prote⸗ 
ſtanten tiefer Friede geherrfcht. Die Proteſtanten trifft alfo keine 
Schuld, die allein ausgenommen, daß fie ſich nicht gleich zu Anz 
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fang, als die eriten gewaltfamen Belehrungen jejuitifcherfeite 
in Szene gjegt wurden, mit den Waffen in der Hand zur Wehr 
teten und nicht Gleiches mit Gleichem vergalten. Hätten fie 
dies fchon bei den eriten Proteftantenhegen im Fuldaiichen Mainzs 
fhen u. ſ. w. getan und hätten fie, ſich insbefondere bei der 
Kölner Affaire nicht das Zeugnis der größten Zerrifjenheit, 
wenn nicht gar Feigheit ausgeitellt, fo wäre der Mut der Je⸗ 
ſuitenpartei nicht mit jedem Jahre gewachſen. Eine allzugroße 
Paſſivität und Energieloſigkeit, ein allzu eingefleiſchter Unter⸗ 
taͤnigkeitsſinn gegen die „Geſetze“ iſt der einzige Vorwurf, den 
man ihnen mit Recht machen kann. Die konfeſſionelle 


Hetzerei und Schürerei ging rein bloß von den 


Söhnen Loyolas aus; auf ihnen liegt alle Verant— 
wortung für den wahnſinnigen Greuel des nunfolgen— 
den dreißigjährigen Glaubenskampfes. 


Die verſchiedenen Vorſpiele hatten die Welt auf die Eommende 
Tragödie hinlänglich vorbereitet und es dünkte nun den Sefuiten 
an der Zeit zu fein, mit dem Trauerfpiel ſelbſt zu beginnen. 
Dies Eonnten fie freilich exit, fo kalkulierten fle richtig, wenn die 
oberfte Leitung der Geſchicke Deutſchlands fih in den Händen 
eines Fürſten befand, der einer ſolchen furchtbaren Aufgabe gewachſen 
war. Es mußte ein Mann fein, ausgeftattet mit einer Willenge 
kraft, die fih bis zur hartherzigften Hartherzigkeit fteigerte, fo 
daß er felbft vor dem Schredlichften nicht zurücthebte; ein Mann, 
der in ipren, der Jeſuiten, Grundfäßen erzogen, fich fortwährend 
von ihnen leiten ließ und ihren Eingebungen nie fein Ohr vers 


jagte. Nur wenn ein folcher Fürft den deutichen Kaiferthron: 
beftieg und fein fchweres Eaiferliches Schwert in die Wagſchale 


warf, nur dann ließ ſich mit Zuverſicht hoffen, daß der Proteſtantis⸗ 
mus in Deutſchland trotz ſeiner immer noch großen numeriſchen 
Ueberzahl bis zur Vernichtung geſchlagen werden koönne. Welch 
ein Glück für ſie, daß es damals einen ſolchen Fürften gab, naͤm— 
li) den Erzherzog Ferdinand von Inneröfterreih. Ihm 
galt es jet vor allem das Siepter zu verfchaffen. 


So leicht ging dies aber nicht, denn nad) dem Tode Kaifer 
Rudolf II. beftieg anno 1612 deffen Bruder Matthias den 
KaifertHron und von ibm war männiglich befannt, daß er aus 
verfchiedenen Gründen von langer Zeit her ſchon einen tiefen 
Groll gegen Ferdinand hege. Hätte es doch Ferdinand vor Jahren 
ſchon gerne fo weit gebracht, daß der Einderlo « Kaifer Rudolf 
ihm, dem ferner ftehenden Vetter, ftatt dem erbberechtigten Bruder 
Matthias, die Krone Böhmen und Ungarn übermache. Es 
ſchien unmöglich, daß der ebenfalls Finderlofe Matthias den 
Better Herdinand, der ihn vor den Kopf geftoßen zum Erben 
einjeßte, denn es gab der Vetter noch mehrere und darunter fos 
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gar einige, welhe fih einer näheren Verwandtſchaft rühmen 
konnten. Doch die Jeſuiten hatten ſchon oft bewieſen, daß ſie 


ſelbſt Unmögliches oder wenigſtens unmöglich Scheinendes mög⸗— 
lich machen könnten und ſie bewieſen es auch diesmal wieder. 


Vor allem ſuchten ſie die nächſte Umgebung des Kaiſers auf 
ihre ©eite zu bringen und zwar insbefondere die feilen Weiber, 
in deren Armen der Monarch zu ſchwelgen pflegte. Gewiß ein 
ſehr unſauberer Kanal, um auf jemanden einzuwirken, allein der 
Zweck heiligt das Mittel. Den Buhlerinnen des Matthias wurde 
alſo auf alle Weiſe zugeſetzt, heute durch Präfente, morgen durch 
Schmeicheleien, übermorgen durch eine leicht gemachte Abſolution 
oder durch andere Mittel und fo gelang es den fchlauen Vätern 
einen nicht unbedeutenden Einfluß auf das Ohr des Monarden 
zu befommen, Einen noch größeren erlangten fie, als auch der 
Biihof Melchior Klefel, der langjährige Vertraute des Mat— 
thias, den dieſer gleich nach feiner Thronbefteigung zu feinem eriten 
Minister gemacht hatte, auf ihre Seite trat. Diefen Klefel, den 
Sohn eines Iutherifchen Bäders in Wien, hatte dereinft der Pater 
Georg Scherer zum Katholizismus befehrt und ein durch Die 
Sefuiten Konvertierter Eonnte doch offenbar dem Orden Jeſu nicht 
ungünftig fein, Als vollends die frommen Väter dem inzwiſchen 
zum Premierminifter vorgerückten Bädersfopne gar nocd vers 
ſprachen, daß fie ihm zu dem längft erfehnten Kardinalshute, 
dem höchſten Ziel feiner Wünfche, verhelfen würden, wenn er fie 
in ihren Plänen wegen des Erzherzogs Ferdinand unterftüße, ba 
fagte derfelbe unbedingt zu und wurde ihr Freund durh Did 
und Dünn. Auch hielten beide Zeile ihr Berfprechen redlich und 
ehrlich d. h. Klefel erhielt anno 1616 die Kardinalswürde und 
ſtimmte dafür den Matthias in jeſuitiſchem Sinne um. 


Das bei weitem größte Verdienft in diefer Sache erwarben 
fi) jedoch die beiden Ordensmitglieder Pater Pazmann und 


Chriſtof Scheiner und fie waren es fo recht eigentlich, welche 


den Ferdinand zum Erben des Matthias machten. Pazmann 
nämlich, wie Klefel, der Sohn armer proteftantifcher Eltern, die 
anfangs in Großmwardein und dann in Graz ihren Wohnſitz 
hatten, wurde in feinem fiebzehnten Jahre von den Sefuiten zum 
Katholizismus befehrt, ftudierte dann in Graz Theologie und 


promovierte wegen feiner ausgezeichneten Gaben fchon fehr frühe 


zum Profeſſor an der dortigen»Univerfität. Später trat er in 
die Dienfte des Kardinalbifchofs von Gran, Franz Forgats, und 
hier zeichnete er fich fo fehr aus, daß der hohe Prälat ihn ſo— 
fort nicht nur zu feinem vertrauteften Mate machte, fondern ihn 
auch im Jahre 1615, als er fi dem Tode nahe fühlte, den 
ungarischen Magnaten zu feinem Nachfolger empfahl. Auf fols 


hes hin begehrten ihn die Magnaten vom Kaifer Matthias zum 
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Erzbiſchof und dieſer, der ihm ſehr wohlwollte, märe gerne hiezu 
bereit geweſen, wenn nur die Ordensgeſetze den Mitgliedern der 
Geſellſchaft Jeſu nicht die Annahme hoher kirchlicher Würden 
verboten hätten. Doch da ließ ſich ja leicht helfen, wenn Paz: 
mann dem Anſchein nach aus dem Orden austrat, Dies tat er 
und da der Papft Paul V. feine Einwilligung dazu gab, fo ftand 
feiner Ernennung nichts mehr im Wege. Als folher aber Fam 
er mit dem Kaiſer Matthias in fo viele perfönliche Berührung, 
daß ihn dieſer ftets lieber gewann und bald gar fein Staatsge— 
Ihäft mehr ohne feine Beiftimmung entſchied. Namentlich z0g 
er ihn auch wegen der Beftimmung feines Nachfolgers im der 
Regierung über die Öfterreichifchen Rande fowie in der Kaifermürde 
zu Rate, indem feine beiden noch lebenden Brüder wie er felbft 
alt, Fränklih und Einderlos waren. Pazmann riet ihm natürlich 
nichts anderes, als alle feine Kronen auf den Erzherzog von 
Steiermark zu vererben. Er feste ihm mit feiner großen Beredt— 
jamEeit fo fehr zu, daß Matthias endlih, obwohl nur 
ungern, zu Anfang des Jahres 1617 einwilligte, den 
Better Ferdinand noch bei Lebzeiten zum Iniverfal: 
erben einzufeßen, 


Doch wäre er nicht jo Schnell und fo vollftändig ans Ziel gefommen, 
wenn ihm nicht fein Mitbruder, der Pater Scheiner getreulich 
in die Hände gearbeitet hätte. Diefer nämlich zu Anfang des 
17. Sahrhunderts als Profeffor der Mathematit auf der Unis 
verfität Sngolftadt wirkend, wurde von dem Erzherzog Mari: 
milian, dem Regenten Tirols und einem großen Liebhaber der 
Mathematik, oft nad) Insbruck geladen und hatte fid) bei dems 
felben befonders dadurch in Gunft gefeht, daß er ihm einmal 
ein fehr wertvolles Fernrohr, welches durch Zufall befhädigt wor: 
den war, vollitändig wieder herrichtete (im Jahre 1615). Nun 
ruhte Marimilian nicht mehr, als bis Scheiner feine Profeffur 
aufgab und als erzherzoglicher Beichtvater nach Insbruck übers 
fiedelte. In diefer Eigenfchaft aber gewann derfelbe einen ſolch 
außerordentlihen Einfluß über fein alterndes Beichtkind, daß 
diefes Feinen anderen Willen mehr hatte, als den feinigen. Go: 
mit ward denn noch im felbigen Jahre 1615 der Erzherzog 
ütberredet, in der hHochwichtigen Neichethronerb:Angelegenheit, welche 
den Jeſuiten mehr als irgend etwas anderes am Herzen lag, von 
Freien Stüden einen Schritt nach) vorwärts zu tun und nicht nur 
felbft auf die Erbnachfolge zu verzichten, fondern aud feinen 
Bruder Albert in den Niederlanden dazu zu bereden. Der Erz 
herzog willigte ein und reifte fofort in Begleitung Scheiners nad) 
Brüffel. Auch gelang es ihm dafelbft, den Bruder zu dem ge⸗ 
wuͤnſchten Schritt zu bringen, und fo nicht minder auch den König 
von Spanien, Philipp IIL, welcher als Enkel des Kaifers Maris 
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milian II. ebenfalls Anfprühe an das djterreichifche Erbe hatte, - 


Nachdem alles dies jchriftlich abgemacht und befiegelt war, richtete 
er ım Herbſt 1616 feine Schritte nad) Prag zum Bruder Mat: 
thiag, dem regierenden Kaifer, um ihm Rechenſchaft von feinem 
bisherigen Treiben zu geben und lesterer Fonnte nun faft nicht 
mehr umhin, den überredenden Worten des Erzbifhofs Pazmann 
fih zu fügen. 

Auf dieſe Arc gelang es, den Kaijer Matthias zu bewegen, 
daß er fih den Erzherzog Ferdinand zum Nachfolger erwählte 
und lesterer ward auch ſowohl von den Deutſchen — die Mehr— 
zahl der Kurfürften war ja katholiſch — als aud von ven 
Böhmen, Ungarn u. ſ. w. als folder anerfannt. Natürlich aber 
nur, nachdem derſelbe das feierliche Verſprechen gegeben, Die 
Sreideiten und Rechte feiner Fünftigen Untertanen heilig zu halten, 
wie er denn namentlich auch den Böhmen vor feiner Krönung 
einen Eid ablegen mußte, nie einen Buchſtaben des ſog. „Rudol— 
finiihen Majeftätsbriefs”, in welhem dem Lande die Religions— 
freiheit garantiert wurde, zu ändern oder zu brechen. Doch was 
gilt ein Eidſchwur bei einem Zögling der Jeſuiten? 
Darum jubelten auch die frommen Väter laut auf, daß die Nach— 
folge ihres geliebten Ferdinand gefihert war, Darum fchrieen 
fie mit Heller Stimme in die Welt hinein: „Novus rex, nova 
lex“ d. i. „ein neuer Herrfcher, ein neues Geſetz“ oder mit 
anderen Worten: ein friih auf den Thron gefommener Fürſt iſt 
nicht gebunden au die verbrieften und zugefchworenen Rechte feiner 
Völker. Darum predigte einer der ihrigen, Der Pater A n dreas 
Neubauer in Prag von der Kanzel herab: „Der böhmiſche 
Majeſtätsbrief ſei der notgedrungenen Erlaubnis von Bordellen 
in großen Städten gleichzuachten“, während andere Mitglieder 
der Geſellſchaft Jeſu ungejcheut von ber Berbannung und Güter— 
Eonfisfation, ja fogar von der Hinrichtung der Evangeliichen 
in allen deutfchen Landen als einer Notwendigkeit fprahen. Darum 
ward ed nun aber auch jedem Denfenden Elar, daß jest mit der 
Wahl Ferdinands, des großen Proteftantenvertilgers in Inner— 
dfterreich, der furchtbare Kampf beginnen müffe, auf weldhen die 
Söhne Loyolas fhon fo lange hingearbeitet Hatten. 


Und er begann, diefer große Kampf, wie Sedermann weiß, ind 
Mai des Jahres 1618, Er begann in Böhmen und zwar ins 


folge der fortwährenden planmäßigen Aufreizung der Evangeliſchen 


durch die Söhne Loyolas, weswegen auch die erſte Regierungs— 
handlung der Aufftändigen darin beftand, daß fie die Sefuiten 
auf ewige Zeiten aus Böhmen verbannten, Er beganı noch 
unter dem Regiment Des Kaifers Matthias, welcher befanntlid) 
erit im Jahr 1619 ftarb; aber derfelbe war damals ſchon fe 
elend, krank und binfällia, daß man ihn nur noch als ein willene 
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loſes Werkzeug in den Händen feines Nachfolgers Ferdinand bes 
trachten konnte. Die ganze furhtbare Verantwortlids 
Eeit für den dreißigjährigen Brudermord ruht daher 
auf dem Kaifer Ferdinand IL und feinen Erziehern, 
Lenfern und Bufenfreunden, den Söhnen Loyolas. 


Ich will nur noch mit einigen Worten auf den Einfluß, wel: 
hen die Zejuiten auf den Gang des Kampfes ausübten, auf: 
merkſam machen. 


Bor allem muß Fonftatiert werden, daß Ferdinand IL, im 
eriten Jahre des Krieges, weil fich faft alle feine Erbftaaten an 
den böhmiſchen Aufitand beteiligten, nahe daran war, der von 
ihm hervorgerufenen Rebellion zu unterliegen und daß er ſich 
deshalb Hinter dem Rüden der Sefuiten durch einen außerordents 
lihen Oefandten, den Grafen Marimilian von Trautmanngdorf, 
anno 1619 mit der Bitte unter Gewährung von Religiongfreis 
heit Frieden jchliegen zu dürfen an den Papſt wandte. Wie 
aber die Söhne Loyolas hinter diefen geheim gehaltenen Schritt 
kamen, fo jchieten fie. augenblicklich Botichaft an ihren General 
Muzius Bittelleschi, bei Papſt Paul V, dahin zu wirken, daß 
er, was aud wirklich nachher gefchah, die Bitte des Kaifers 
abichlägig beantworte. Das Papfttum ift eben bei Krie— 
gen nur dann für Sriedensfhlüffe, wenn diefe jeinen 
Intereſſen günſtig ſind, ſonſt hat das Papſttum im 
Laufe ſeiner ganzen langen Geſchichte für Pazifis— 
mus noch nie etwas übrig gehabt; nur als Sand in 
die Augen von Eſeln ift ihm der Pazifismus rede, 
Zugleid) mußte der damalige kaiſerliche Beichtvater, der Pater 
Sohann Weingartner feinem hohen Beichtkinde die Hölle 
über dieſe beabſichtigte Freveltat fo heiß machen, daß Ferdinand 
von ſeinem Vorhaben wieder abſtand. Der Jeſuiten Werk war 
es alſo, daß der Krieg nicht in feinem erfien Beginn wieder 
erftidt wurde, denn fie wollten ja einen Vernichtungskampf und 
überdies Eonnten fie doc, feinen Frieden mit Kindern geſtatten, 
deren Regierung das Geſetz erlaffen hatte, daß kein Jeſuit ſich 
je mehr, bei Todesſtrafe, innerhalb ihrer Grenzen blicken laſſen 
dürfe! Sp taten nämlich außer den Böhmen auch die Ungarn, 
die Mähren, die Schlefier und die Dber= und Niederöſterreicher, 
und ſie taten es zugleich mit einer öffentlichen Anſprache an die 
Welt, welche, weil dieſelbe alle ſchlimmen Eigenſchaften und 
Handlungen des Ordens Jeſu ſchonungslos aufdedte, die Jeſuiten 
im höchſten Grad aufregen mußte. In dieſer Anſprache heißt 
es unter anderem: „Wir haben gefunden, daß die Urheber al 
diefes Unheils die Jeſuiten feien, die ſich allein dahin verwenden, 
wie fie den römifchen Stuhl befeftigen und alle Königreiche und 
Länder unter ihre Macht und Gemolt bringen mögen. Zu 
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foldem Zwede aber bedienen fie fich der unerlaubteiten Mittel; 
fie heten die Dbrigkeiten gegen die Untertanen und Die Unters 
tanen gegen die Qbrigkeiten auf; ſie bewaffnen Freunde gegen 
Freunde und ftiften überall Zwietracht, Aufruhr und Empörung; 
fie maßen fi allentHalben das politijche Regiment an umd 
führen die Lehre ein, daß man denjenigen, fo nicht Fatholifcher 
Religion find, weder Treu noch Glauben fchuldig wäre.” 


Allein, wenn nun aud Ferdinand 11. ſich entichlop, den Krieg 
fortzufegen, Eonnte er ihn denn fortfegen? Alle feine Kaffen 
waren ja aufs tiefite erfhöpft und feine Armee beftand höchſtens 
noch aus 12000 Mann, welche gegen einen vierfach überlegenen 
Feind nicht Stand halten konnte. Die Unterſtützung von aus—⸗ 
wärts aber, welche ihm Philipp III. von Spanien zugefagt hatte, 
wurde nur fpärlich geleiftet und wollte nicht viel befagen. Doch 
auch für dieſe große Not wußten Die Söhne Loyolas einen 
Ausweg und zwar beſtand derſelbe darin, daß ſie die Hil fe 
Marimilians I. von Bayern für ihren habsburgi— 
{hen Shüßling gewannen. Das Haus Wittelsbad) ftand 
fonft in feinen bejonders freundfchaftlichen Berhältniffen zu 
Deiterreich, denn es war ihm von dem Habeburgern, feit Diefe 
den deutſchen Kaiferthron inne hatten, gar manche fehwere Umbilt 
zugefügt worden. Ueberdies durfte ſich Ferdinand II. keineswegs 
das Zeugnis geben, bislang gegen feinen Jugendgenoſſen Maris 
milian wie ein wirklich lieber Freund oder auch nur wie ein ehr- 
liher Mann gehandelt zu haben, fondern er hatte vielmehr aus 
Eiferfuht auf alle Art gegen ihn intriguiert, um ihn zu verans 
laffen, die Hauptmannfchaft der Liga abzugeben, und auch fonft 
war noch Manches vorgefallen, was den Bayernfürften notwendig 
erzürnen mußte. Hätte man alfo nicht meinen follen, Maris 
milian werde ben jetigen Augenblic der großen Not des Bes 
herrichers von Defterreih benützt Haben, um fih Genugtuung 
für all die früher erlittenen Widerwärtigfeiten und Ungerechtig— 
keiten zu verfchaffen? Gewiß, fo hätte man denfen follen und 
die Staatsflugheit gebot dies fogar. Allein die Jeſuiten wollten 
ed anders und diefe waren am Münchner Hpfe allmädtig. 
So wurde denn dem Herzog von feinem Beichtvater und anderen 
Mitgliedern des Drdens Sefu unaufhörlich zugefett, fih an Die 
Spihe des Kampfes für „Gottes Ehre” zu ftellen, indem man 
ihm mit glühenden Farben die Glorie des Glaubenshelden vor— 
malte, Darım wies denn auh Marimilian den Zugendfreund, 
als diefer zu Anfang Dftober 1619 Hilfeflehend in München er: 
fhien, nicht nur nicht ab, fondern fagte ihm im Gegenteil fei- 
nen vollen Beiftand zu. Und fogar einen fehr uneigennüßigen, 
wie der am 8. Oktober 1619 abgefchloffene Wertrag bemeift. 
Welche Folgen aber diefes rein bloß durch die Künfte der 
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Jeſuiten zuſtandegebrachte Bündnis zwiſchen Ferdinand und 


Maximilian hatte und wie der erſtere nur hierdurch ſeinen 
fheren Untergang in einen Sieg zu verwandeln imſtande war, 
das zeigt uns die lange und blutige Zeit des dreißigjährigen 
Krieges. 


„ ber auch noch im anderer Weife übten die Jeſuiten einen 
Auperordentlichen und ſchürenden Einfluß auf den Gang des 
gropen Glaubenskrieges aus, naͤmlich durd die Katholiſch— 
madhung und Pazifizierung von Böhmen. Nach der 
Entſcheidungsſchlacht am weißen Berge bei Prag im November 1620 
hatte der Herzog Marimilian in einer voribergehenden Anwands 
lung von Menfchlichkeit den Böhmen gegen unbedingte Interwerf- 
ung Sicherheit der Perfon fowie volle Ammeftie verfprochen und 
die Böhmen verließen ſich natürlich auf diefes fürftlihe Ver— 
ſprechen. Doc, den Zefuiten war eine ſolche Zufage eine äußerft 
verhaßte, denn es dürſtete fie nach dem Blute der Feberiichen 
Nädeleführer, durch welche fie vor zwei Jahren aus Böhmen 
»erjagt worden waren, und fie lagen daher dem Kaifer Ferdinand 
beftändig in den Ohren, er folle ſich nichts um das befagte 
Maximilianiſche Verſprechen kümmern. Lange widerftand Ferdi: 
nand, denn er mochte den Mann, der ihm Böhmen wiederer: 
obert und den Aufftand in den übrigen öſterreichiſchen Landen 
niedergefchlagen hatte, doch nicht fo ohne Weiteres gröblich bes 
leidigen. Allein endlich wurde er doc wankend und berief Anz 
fange Juni 1621 eine geheime geiftliche Ratsſitzung zufammen, 
um einen endgiltigen Entfchluß zu faflen. Die Wortführer 
in diefer Sitzung waren die beiden kaiſerlichen Beicht— 
bater, die Jejuitenpatres Johann Weingartner und 
Martin Bekanus, fowie nod vier andere Zefuiten, 
unter denen fi) der Rektor des Wiener Kollegiums, Wilhelm 
Lamormain bejonderg auszeichnet. Den Ausfhlag gab der 
Letztere, indem er mit fefter Gtimme rief, daß er all das zu 
vergießende Blut auf ſich und fein Gewiffen nehme. Go erklärte 
ſich denn der Kaiſer bereit, die von den Söhnen Loyolas 
längſt vorbereiteten Todesurteile zu unterzeichnen. De: 
gonnen wurde die Tragödie mit der am 21. Juni 1621 vollzo- 
genen Hinmordung von 27 der Vornehmſten, Neichften und 
Edelften unter der böhmiſchen Nation. Zu derjelben Stunde 
aber, da dieſes Blut floß, lag der Mörder und Jeſuitenſklave 
Serdinand vor dem Muttergottesbilde zu Mariazell, wohin er 
gepilgert war, auf den Knieen und betete als echter perverfer 
Sejuitenzögling für die Seelen feiner Schlachtopfer. 


Natürlich blieb es bei diefem erften Bluturteil durchaus nicht, 
jondern es begann nun ein Syſtem von Proteftantenverfolgung, 
das man fich ſchrecklicher, blutige, graufamer und niederträchtis 
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ger gar nicht denken kann. Der Erfinder Diefes Syſtems war 
nad dem eigenen Zeugnis der Zefuiten ihr berühmter Mitbruder, 
der obengenannte Wilhelm Lamormain. Ich will fie nicht weiter 
ausmalen, jene Greuel, die num in den nächiten vier Jahren zum 
Zweck der Kegerbefehrung ausgeübt wurden; ich will nicht Davon 
iprechen, dag man die ſaͤmtlichen Nichtkatholiken nicht bloß aller 
bürgerlichen jondern auch aller menfhlihen Rechte beraubte, ich 
will nicht aufzählen die Taten jener von Ferdinand ernannten 
fogenannten Reformationskommiſſion mit ihrem Abſchneiden von 
Naſen und Ohren, ihrem Henfen, Köpfen und Rädern; ich will 
felbft jene gräßlichen Soldatenhagen mit Stillſchweigen übergehen, 
welche darin beftanden, daß die Kroaten der Kürafjiere oder 
Lichtenfteiner angewiefen wurden, das Volk mit gezogenem Säbel 
oder mit Hunden und Peitihen in die Meffe zu hetzen, Die 
PWiderfpenftigen in enge Käfige, wo man weder fen noch liegen 
noch ftehen konnte, zu werfen und dann an ben ZBeibern und 
Töchtern folange die abfcheulichiten Gewalttaten auszuüben, bis 
diefe ihre Männer und Väter auf den Knieen beichworen, dem 
Kebertum zu entfagen. Aber meine Schuldigkeit iſt 8, Die Namen 
derer an den Pranger zu ftellen, welche ſich bei dieſen teuflifchen 
Berfolgungen als Leiter und Schürer am meiften hervortaten und 
diefe find feine anderen, als die Zefuiten Adam Krawarski, 
Andreas Metſch, Leonhard Oppel, Kaspar Hillebrand, 
Georg Farus, Ferdinand Kollowrat, Friedrich Bridel, 


und Matthias Vierius. 


. 
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Welch aräßliche Folgen diefe entfegliche Schreckensherrſchaft für 
das een hatte, das gibt der Jeſuit Balbin, 
der Geihichtsichreiber jenes Landes und Augenzeuge der Greuel, 
felbft zu, wenn er fagt: „Es jei wirklich zum Erftaunen, daß. 
nach Allem, was dort geichehen, überhaupt noch Einwohner fich 
vorfänden. Dagegen Fann er Fonftatieren „die noch vorhandenen 
Einwohner des verwürteten Landes bekannten ſich | ämtlich zum Katho⸗ 
lizismus und der evangelifche Glaube war gründlich ausgerottet.“ 


dritten Beleg für den außerordentlihen Einfluß der Je— 
A auf Se Sarı 7 großen Glaubensfampfes in Deutſch⸗ 
land muß ich bezeichnen die Ausrottung Des Proteftantismus 
in Schlefien und als vierten die Ermordung des großen Fried— 
laͤnders, des kaiſerlichen Generaliſſismus. 


Das aufſtändiſche Schleſien hatte ſich Kaiſer Ferdinand im 
Jahre a unterworfen, aber nicht durch Waffengewalt 
fondern. durch einen feierlihen Vertrag, welder den Schleſiern 
Generalparbon für die Teilnahme am böhmijchen Aufftand und 
die Beftätigung aller ihrer Rechte und Privilegien, alfo namente 
lich auch Religionsfreiheit fiherte. Dieler Vertrag wurde vom 

Kaiſer felbft am 17. Suli 1621 mittelft offenen Patents in ganz 
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Schleſien bekannt gemacht und Feiner der daſelbſt Wohnenden 
hielt es für möglich, daß ein Fürſt und Kaifer ehr und ſcham— 
[08 genug fein könnte, einen folch feierlichen Schwur zu brechen. 
Aber Ferdinand II. war ein Schüler der Jeſuiten und die Vatres 
Martin Befanus und Wilhelm Lamormain wußten, wie man 
fein Gewiſſen zu beruhigen habe. Somit begann ſchon im nädhiten 
Jahre ein ſyſtematiſches Verfolgungsſyſtem gegen die Proteftanten 
in Schleften und als diefe fich nicht fogleich fügten, griff man 
ganz zu den jelbigen Mitteln, mit denen man in Böhmen zum 
Ziele gelangt war. „Ausrottung der Keber” war die Loſung, 
welche die Söhne des heiligen Ignatius vom Morgen bis zum 
Abend predigten, und die Lichtenfteiner nebit andern entmenjchten 
Kriegern dienten dabei als „Seligmacher.“ Wie grenzenlos 
grauſam aber dieſe verfuhren, das geht am beften daraus hervor, 
daß jelbft ein Sefuit, der Pater Nerlih in Glogau, deren 
ſchaudervolle Taten nicht mehr länger mit anfehen konnte und 
daher bei Pater Lamormain in Wien ihre Zurüdnehmung bean— 
fragte, So wurde auch Schlefien durch die Zefuiten dem Latho— 
lizismus wieder gewonnen. Was lag daran, daß es dabei Die 
Hälfte feiner Einwohnerfhaft verlor und in dag bitterfte Elend 
herabſank! 
Albrecht Wenzel von Wallenſtein, Herzog zu Fried— 
land, Mecklenbürg und Sagan hatten die Sefuiten dazu 
auserſehen, daß er das Haus Habsburg zum alleinherefchenden 


in Europa und den Kaifer Ferdinand II zum unumfchränkten 


Regenten im deutfchen Reihe made. Das war das große 


Ziel der Söhne Loyolas: eine Fatholifche, von ihnen gelenkte, 
Univerfalmonardhie in Europa. Wallenftein war auch der geeig— 
neffte Mann hiezu, und zwar nicht bloß feiner großen Feldherrn= 
talente wegen, jondern noch mehr, weil er im Jeſuitenkollegium 
zu Olmütz erzogen worden war und geiftig vollfommen mit ihnen 
übereinzuftimmen fchien. Beide Teile kamen länger ganz gut 
miteinander aus und wenn 3. B. der Friedländer die Verleihung 
der Herzogtümer Gagan und Merlenburg ganz allein oder 
wenigftens hauptſächlich der Füriprache des Paters Camormain, 
des einflußreichften Mannes am Faiferlichen Hof und faktiſchen 
Premierminifters, verdankte, fo feste dageaen Wallenitein ſowohl 


‚ihm, als feinen Mitbrüdern gar fleißig mit reichen Präfenten zu 


und verichaffte dem Drden Jeſu in den von feinen Truppen be- 
testen bisher proteftantifhen Neichslanden einen feften Grund 
und Boden. Wie jedoch Wallenftein fpäter in der Zeit der 
argiten Not zum Generaliffimus mit vollig abfoluter Diktatur 
ernannt wurde und von dDiefer Diktatur einen fo unumfchränkten 
Gebrauch machte, daß nicht bloß das Heer, fondern auch der 
Hof ſich ganz nad) feinem Willen richten mußte, da bemächtiate 
ich des Faiferlichen Beichtvaters und feiner Ordenshrüder ein 
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furhibarer Grimm, denn bisher waren ja fie es gemwefen, Die 
ganz allein den Kailer und dag Staatsſchiff gelenkt Hatten. Sa 
diefer Grimm fteigerte fi zur But, wenn fie bedachten, daß 
‚der Friedländer eigentlich auf ihren Schultern zu der ſchwindeln— 
‚den Höhe, auf der er jet ftand, emporgeftiegen war, und darum 
beichlofien fie auch fogleih, nachdem fie ſich überzeugt, daß ſie 
ihn nicht mehr als ihr Werkzeug benützen könnten, ſeinen 
Untergang. 


Dies blieb dem Friedlaͤnder keineswegs verborgen und er 
ſprach fi) daher oft und viel gegen feine nächſten Vertrauten 
dahin aus, daß er die Jeſuiten von Grund des Herzens haffe 
und fie, fobald als nur immer tunlich, für immer aus dem 
Reich jagen möchte. Allein die Söhne Loyolas Famen ihm zus 
vor und im Verein mit Marimilian von Bayern und feinen 
andern Feinden gelang es ihnen, den Kailer Ferdinand zu über- 
reden, daß nun, zu Anfang des Jahres 163%, Die Zeit gekommen 
fei, wo man des läftigen Diftators nicht mehr bedürfe. An 
der bloßen Abſetzung und Entfernung des verhaßten Mannes 
hatten fie aber nicht genug, fondern fie wollten, weil fie ihn 
fürchten gelernt hatten, feinen Tod, fein gänzliches Abtreten vom 
Schauplag diefer Welt, und fomit überredeten fie mittelft dee 
Daters Lamormain den Kaifer ohne allzu viel Mühe zur Inter: 
zeichnung der bekannten Blutbefehle, welhe am 24. Februar 
1634 in Eger vollzogen wurden. Ueberdies waren fie eg, welche 
ſich zu Doftboten und Poftreitern gebrauchen ließen, um mit den 
verräteriihen Feldoberften des Sriedländers, beſonders den Gal⸗ 
18, dem Buttler und dem Piccolomini zu unterhandeln, und in 
ihrem Kollegium zu Prag wurden, wie von Zeitgenoffen aus— 
drücklich bezeugt ift, von den Bollitredern des Bluturteils die 
entjcheidenden Beratungen gepflogen. 


Ein weiterer, fünfter Beleg des außerordentlihen Einfluffes 
der Sefuiten auf den Gang des großen Slaubensfampfes in 
Deutihland liegt in dem berüchtigten Reſtitutionsedikt, 
deſſen Verfaſſer fie waren und welches Kaifer Fer— 
dinand II rein bloß auf ihren Nat und durch ihre 
Einflüfterungen getrieben, am 6. März; 1629, als 
eben das Kriegsglüd ihn auf den Zenit feiner Macht 
geftellt Hatte, erließ. Seinem Wortlaut nach follten Die 
Proteftanten gehalten fein, alle feit dem Paſſauer Vertrage von 
1552 an ſich gezogenen Klöfter, Stifte, Bietümer und Kirchen⸗ 
güter herauszugeben und ſie den „rechtmäßigen“ früheren katho⸗— 
liſchen Beſitzern zu reſtituiren, und es jubelte deshalb im Anfang 
die geſamte katholiſche Prieſterſchaft unendlich darüber. Allein 
nur im Anfang, denn nach wenigen Jahren ſchon ſtellte es ſich 
heraus, wie das Edift eiaentlich gemeint ſei. Es ftellte fi 
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heraus, daß Kaifer Ferdinand, welcher fih von Anfang an die 
freie und alleinige Verfügung über feine Kirchengüter vorbehielt, 
keineswegs gefonnen war, die befagten Güter den früheren Bes 
figern zurüdzugeben, fondern daß er fie vielmehr zu feinem 
Nugen und zur Vergrößerung feiner Macht behalten wollte 
und auch großenteils faktifch behielt. Es ftellte fih heraus, 


daß die Söhne Loyolas jenes Edift nur deshalb fabriziert hatten, 


um in allen den Territorien, welche die Proteftanten heraus: 


geben follten, Sich felbft feftzufegen, um überall in jenen: 


Bezirken den feit 1552 frei geübten evangelifchen Glauben mit 
Gewalt auszutreiben und ihren Orden alle auf diefe Weife 


eroberten Kirhen nebft dem, was daran hing, einzus 
räumen. | 


Deswegen fehlten auch die Söhne Loyolas nie und nirgends, 
wo eine kaiſerliche Kriegsſchaar in eine eroberte Stadt einzog, 
denn fie mußten Doch jene ohnehin ſchon entmenfchten Horden anfenern 
zu noch größerem Eifer „für Gottes Ehre ihre Lanzen einzulegen, * 
das heißt zu noch fheußlicheren Greueltaten gegen die Nrote: 
ftanten anſtacheln; fie mußten allüberall, wohin das Eaiferlidhe 
oder ligiftifche Banner vordrang, mit Hilfe der entfeifelten Gol- 
dateska dDiefelben Szenen aufführen oder wenigftens aufzuführen 
juchen, wie in Böhmen und Schlefien zu Anfang des Krieges. 
So ermahnte z. B. der Pater Lorenz Forer, Profeſſor an 
der Jeſuitenſchule zu Dillingen, die Befehlshaber der kaiſerlichen 
Heere mit den Worten: „Werdet nicht matt in eurem Eifer, 
‚jondern jenget und brennet, daß die Engel die Füße an ſich zie⸗ 
ben und die Sterne zu ſchmelzen beginnen.“ Go ermordete 
der Pater La-Mournay bei der Eroberung der Stadt Dele 
nis durch Die Kaiſerlichen drei proteſtantiſche Geiſtliche 
mit eigener Hand und erteilte einem Kranken, als derſelbe 
einem Kinde, das er an den Füßen hielt, an einer Mauer den 
Kopf zerichmetterte, zum Lohn für diefe Tat auf der Stelle 
Abfolution für alle feine Sünden!! Go ftellten ſich die Patres 
Jeremias Drerel, Fanz Dübuiffon, Jgnaz Play 
nebft noch vielen anderen Jeſuiten oft und viel felbit an die Spiße 
der Bataillone und in der Schlacht bei Breitenfeld, in welcher 
Guſtav Adolf den Tilly aufs Haupt ſchlug, fand man fogar 
einige der Loyoliten unter den Toten. 


So zogen in Kaufbeuren, wie auch noch in vielen anderen 
ſchwäbiſchen Neichsftädten, ihrer Neun oder Zehn, neben den 
- Kaiferlichen Befagungstruppen einherfchreitend, ein, und zwangen 
‚anno 1630 alle Proteftanten, entweder auszumandern oder katho— 
liſch zu werden, von welcher Alternative fie felkft bei totkranken 
‚Greifen wie 3. B. bei dem fiebenzigjährigen Birgermeifter Zauber, 
feine Ausnahme machten. So Fam, ebenfalls im Sabre 1630, 
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der Mater Lamormain in Perfon nach Augsburg, um in Ber: 
bindung mit dem Rektor Des dortigen Sefuitenkollegiums, Kon— 
rad Reiſing, das Weftitufionsedift zu vollziehen. Mit Hilfe 
der mitgebrachten Soldaten waren bald alle proteftantifchen 
Kirhen und Schulen entweder gefchloffen oder niederaerifien. 
Diejenigen Einwohner aber, die deſſen ungeachtet proteftantifch 
bleiben wollten, trieb man mit der Peitihe in die Meffe und 
Heftattete ihnen felbft das Auswandern nicht, außer wenn fie ihr 
Vermögen zurüdliegen. „Da gings”, fehreibt ein Chronift aus 
jener Zeit, „alfo im ganzen Reich: was die Sefuiten wollten, 
das befahl der Kaiſer, das urgierte der Spanier, das probierte 
der Baier, das infinuierten die Kommifjäre, das erequierten Die 
Soldaten, und es ift nicht genugfam zu befchreiben, wie jämmer— 
Ih und fchredlih es hergegangen mit Morden, Mauben und 
Brennen.” 


Als fechfter und leiter Beleg des jefuitiichen Einfluffes auf 
den Gang des Dreißigjährigen Krieges find noch anzuführen die 
faft außerordentlihen Bemühungen der Söhne Lonyolas, das 
Zuftandefommen einer jeglihen Verſtändigung fhon 
von vornherein zu verhindern, denn Friede ſollte um 
feinen Preis werden, folange noch ein Proteftant 
eriitierte. Schon im Sahre 1632 fuchte der franzöftfche Mi- 
nifter Nichelieu den Frieden zuftande zu bringen und zwar auf 
eine Weife, welhe dem Verftande diefes großen Staatsmannes 
alle Ehre macht. Damals war nämlich Ferdinand II durch die 
Siege Guftav Adolf plöglih von feiner ſtolzen Höhe in die 
tieffte Not herabgefchleudert worden und es fchien zweifellos, daß 
das Haus Habsburg von dem fapferen GSchwedenfünige und 
jeinem proteftantifchen Alliierten fhon nach Furzem Kriege zu 
einem recht demütigenden Frieden werde gezwungen werden, falle 
nur Marimilian I fih entſchließen könnte, ſich mit feiner Liga 
neutral zu verhalten. Dadurh wäre Bayern vom Kriege ganz 
verichont geblieben und hätte fich zu einer Macht emporfchwingen 
Eönnen, welche bedeutend genug gemwefen wäre, um den Ton in 
‚ Deutfchland anzugeben, alſo Vorteile genug, daß ein Fluger 
Regent mit beiden Händen darnach gegriffen haben würde. Auch 
bot der franzöflfhe Sefandte Eharnace, alle feine Beredfamfeit 
auf, um den Wittelsbacher zu überreden, und der zu München 
verlammelte landftändifhe Ausſchuß unterftüste ihn hierin aus 
allen Kräften. 








Hang Marimilians Beichtvater gewefen war, 1623 fein Nachfolger 
als Beichtvater wurde, ftellte diefem Kurfürften Himmel und 
Hölle vor, um ihn von einem fo verderblichen Plane abzubringen. 
‘Er meinte unter anderem, der Kurfürft würde, wenn er aufhöre, 
in diefem Kriege für den Glauben zu fechten, nicht bloß all den 
bisherigen Nuhm einbüßen, fondern auch nod) einen unvertilg— 
baren Schandfieck auf ſich laden, Ueberdies fragte er ihn, ob et, 
der Kurfürft, es dann auf fein Gemiljen nehmen möchte, durch) 
‚einen Neutralitätsvertrag mit dem Schwedenkönig den Sieg des 
Kegertums zu begünftigen und ob er denn dann noch nicht her 
gedacht habe, daß er fi, am Ende ſogar — wie furchtbar! u 
zue Duldung der Proteftanten in Bayern gendfigt ſehen 
Kurz, er wußte ſeinem erlauchten Beichtkind einen folchen Schre 
einzujagen, daß Maximilian beſchloß, den Krieg fortzufehen nn 
fi), zum unfäglichen Elend Deutſchlands, wie auch insbefon 6 
Bayerns, nod ferner als eine Vormauer Oeſterreichs gegen es 

Schwedenkönigs Macht brauchen zu laſſen. 


Auf dieſe Art Fam anno 1632 rein durch der Jeſuiten Schuld 
der Friede nicht zu Stande und ganz auf dieſelbe Weiſe ging es 
auch anno 1635 und 1638. Im Fahre 1635 war es dem öſt⸗ 
reichiſchen Hofe gelungen, in dem ſogenannten Prager Beine 
die Allianz Sachſens mit Schweden zu löſen und dieſer er 
hatte fir Kaifer Ferdinand einen unendlichen Wert, weil er nn 
mals allzu erfchöpft war, um den Kampf mit allen feinen bi 
herigen Feinden noch länger fortzufegen. Deſſen ungeachtet ſpieen 
die Jeſuiten, der Pater Lamormain au der Spitze, Feuer a 
Flammen über diefen Frieden und fuchten nicht bloß bie katholi⸗ 
ſchen Kurfürften mit der ganzen Kraft ihrer Heberredungskunft 
von dem Beitritt zu demfelben abzuhalten, ſondern drangen aud) 
alltäglich in den Kaifer, ihn zu brechen. Natürlich, denn durch 
das beſagte Friedensinſtrument wurde den Lutheranern 
freiheit garantiert und die Durchfuͤhrung des jefuitifchen Religionse IE 
te8 verhindert. Die Notdes Habsburgers war jedoch damals zu sr a 
als daß er hätte feines Beichtvaters Willen erfüllen fönnen, un \ 
mit mußte diefer notgedrungen einen günftigeren Zeitpunkt abwarten. 


Nun ſtarb im Februar 1637 Ferdinand II. unter den Ders 
une der durch ihn in unabfehbares Elend geitürzten 
Völker Deutſchlands und fofort bot die Landgräfin von Heſſen, 
Amalie Elifabeth, als Vormünderin ihres adhtjährigen ln 
dem Kaifer Ferdinand III. (1637—1657) unter denfelben Des 
dingungen, wie Sachfen im Jahre 1635, die Hand zum Frieden, 
Des neue Kaifer, eben damals durch Bernhard von Weimar 
hart bedrängt, bevollmächtigte den Kurfürften Anſelm Kaſimir, 
Erzbiſchof von Mainz, mit dieſem für ihn hochwichtigen Geſchaͤfte— 
und der Kurfürft brachte dasielde auch im Auguſt 1638 unter 





Allein mas wäre aus den Sefuiten und ihren Plänen von | ) a 
einer habsburgiſchen Univerfalmonardhie geworden, wenn Morimilian x MM 
auf diefen Vorſchlag eingeganaen fein würde. Daran wagten fie A, 
ſich auch nun mit aller Kraft und der Zefuit Adam Contzen, 1 He 
der nad) dem Tode des Zefuiten Johann Buslidius, der 28 Jahre ee 
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Das Erfte, was die Proteftanten verlangten und unbedingt } 
verlangen mußten, war Neligionsfreiheit, jowie überhaupt 
aleihe Berechtigung und Ebenbürtigkeit mit den 
Katholiken. Ohne Gewährung dieſer oberjten Bedingung J 
konnten fie ſelbſtoerſtaͤndlich auf keinen Frieden eingehen, denn k 
fonft wären fle ja machtlos geblieben. Allein aber diefe Bor- 
bedingung wurde von den Jeſuiten als ein religiöfer Öreuel uns 
bedingt verworfen und fie drangen daher in ‚den Kaifer, lieber 
anderweitig bie größten Opfer zu bringen, lieber die ſchönſten - 
deutſchen Landſtriche an Frankreich und Schweden abzutreten, als 
diefe Bedingung einzugehen. Und nicht bloß in ben Kaifer dranz 
gen fie, fondern aud) in alle katholiſchen Reichsfürſten, in alle 
Fleineren oder größeren katholiſchen Mächte, die auf dem Friedens⸗ 
kongreſſe vertreten waren. Weichen Erfolg aber dieſe ihre Machi— 
nationen haben mußten, das Kann man am beiten aus der Tat⸗ 
fache ermeffen, Daß es damals faft in der ganzen katholiſchen 
Melt keinen einzigen Fürſten, ja nicht einmal einen Meifter oder 
Staatsmann von irgend weicher Wichtigkeit gab, deffen Gewiſſen 
nicht ein Mitglied der Geſellſchaft Jeſu beraten hätte, 


fehr günftigen Bedingungen für Deftreih zu Stande. Affe 
weltlihen Räte Ferdinands IIL, frohlockten über den Vertrag und 
ebenjo taten auch die meiften geiftlihen Würdenträger. Nur allein die 
Jeſuiten ſtemmten ſich mit Händen und Füßen dagegen und 
ſtießen insgeſamt ein wahres Jammergeſchrei darüber aus, daß 
ſelbſt den Reformierten — Heilen befaunte ſich zum Kalvinismus 
— dieſen Gehaßteſten unter den Gehaßten, geſetzliche Duldung 
eſagt werden ſolle. Welch ein Glück alſo für fie, daß der 
er einen der Gefchidteften aus ihrer Mitte, den Pater 
ann Gans zum Beichkvater hatte, und wel ein noch 
eres Glück, daß der Monarch fich Durch deffen inftändige 
stellungen bewegen ließ, den Vertrag nicht zu ratifizieren. 
—Landgräfin erneuerte alfo ihr Bündnis mit den Schweden 
und ihr tapferes Heer Fämpfte von nun an bis zum Ende des 
Krieges auf Seiten der Vroteftanten. 


So trieben es Die Jeſuiten fort und fort und umfonft drangen 
die Reichsftände, die fih im Herbſt 1640 zu Regensburg ver— 
ſammelten, in ben Kaijer, vorderhand wenigſtens eine alige— 
meine Amneſtie zu erlaſſen, damit durch dieſelbe die Ausſöhnung 
zwiſchen Oeſtreich und den Proteſtanten angebahnt werde. Der 
Kaiſer tat's nicht, weil die Jeſuiten es nicht zugaben. Sm Ge 


Am allermeiften übrigens wußten fie den Umſtand auszubenten, 
daß die Friedensverhandiungen gerade in Münfter und Dsnabrüd 
geführt wurden, denn in beiden Städten befaßen fie Kollegien 
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genteil verwarfen ſie, wie aus einer damals von dem Pater 
Lorenz Forer im Namen des Ordens veröffentlichten Schrift 
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erhellt, eine Generalamneftie als eine durchaus fündige und vers 


werfliche Sad, und drangen mit aller Energie darauf, den 
Krieg bis zur gänzlihen Ausroftung des Proteſtan— 
tismus weiterzuführen. 


Endlich aber ſprach das Gebot der Not allzuſtark, als daß 
der Kaifer noch länger hätte dieſen Grundfag verfolgen Fünnen, 
und jo wurden dann im Jahre 1643 zu Münfter und Osna— 
brüd die Sriedensverhandlungen zwifchen den verfäjiedenen krieg⸗ 
führenden Zeilen, unter welchen auch das Ausland, Frankreich 
und Schweden, flark vertreten war, eröffnet. Ganz Deutfchland 
atmete froh auf, als es jah, daß man wirklich mit dem Friedens: 
were Ernjt machen wolle, denn e8 war matt bis zum Tode von 
dem langen furchtbaren Kampfe, und fo Hofften denn Proteftanten 
wie Katholiken, daß man ſich in aller Schnelle einigen werde, 
dieweil ja während der Berhandlungen das Schlagen und Schlach— 
ten fortdauerte und zu den alten Berbiutungen immer neue hit- 
zufamen. Trotz alledem mährte es noch volle fünf Jahre, bis- 
die Verhandlungen zu Ende geführt werden Fonnten, Wer trug 
die Schuld an diefer Verzögerung, während welcher unfer armes 
Baterland vollends bis zur Bernichfung ausgefangt wurde? Mies 
mand als nur allein Der Drden Jefu! 
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dem war der Biſchof von Osnabrüd, der Wortführer des 
3 — Reichsfürſtenſtandes auf dem Kongreß ihr heſonderer 
Freund. Der beſagte Biſchof naͤmlich, mit Namen Frau; 
Wilhelm, ein unehlicher Sohn des Herzogs Ferdinand von 
Bayern, wurde von ſeinem neunten Jahre an von den Söhnen 
Ronvlas in Ingolſtadt erzogen und ſog daſelbſt ſolche Grundſaͤtze 
ein, daß ſelbſt fein Vetter Marimilian L nicht jeſuitiſcher denken 
konnte. Was er alfo auf dem Kongreſſe, auf dem er als Ders 
treter von 17 Fotholifchen Stimmen, jowie wegen feiner Nedners 
gabe und vornehmen Berwandtihaft großen Einfluß gewann, 
was er dort tat und fprad), das tat und fprach er NR Ai 
feiner Lehrer, und wenn ſelbſt Die beiden Drdensgenerale Vite ⸗ 
leschi und Caraffa, in deren Regierungsperiode der Kongreß 
fiel, perfönlich gegenwärtig geweſen wären, ſo hätten fie die Sn 
teveffen ihres Drdens nicht beſſer wahren können. Ebenſo 6 
wie er erwiefen fich Die jeſuitiſchen Profeſſoren, welche in den 
Kollegien zu Münſter und Osnabrück das Lehramt führten und 
insbejondere gingen die beiden Patres Johannes Mühlmank 
und Gottfried Coeler nebſt ihrem Rektor Johannes 
Schücking mit einer ſolch durchdringenden Schlauheit zu Werke, 


daß man ſie als wahre Muſterjeſuiten ruͤhmen kann. Da war 
kein Gefandter eines katholiſchen Fürſten, bei dem fie nicht jeden 
Tag auge und eingegangen wären, da gabs Fein Zimmer, ſelbſt 
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nicht das geheimfte, in weichem fie nicht ihre Lauſcher gehabt 
‚Hätten und ſelbſt die Wohnungen der proteftantifchen Bevoll— 
mächtigsten waren hiezu nit ausgenommen. Su dem Garten- 
pavillon ihres Münfterifhen Kollegiums aber hielten die Ultra— 
Katholifchen unter dem Borfig des ipanifchen Gejandten ihre 
Vorberatungen und da dann die Befchlüffe in rein jeſuitiſchem 
Sinn ausfielen, verſteht ſich natürlich von ſelbſt. 


Auf dieſe Weiſe gelang es ihnen, das Friedenswerk 
volle fünf Jahre aufzuhalten. Sicherlich hätte Ferdinand II. 
einem Gefandten, dem Grafen Marimilian von Traut 
mannsdorf, dem „Engel des Friedens", wie ihn viele mit 
Recht nannten, auch noch nicht einmal im Sahre 1648 Voll: 
macht gegeben, in der Frage der Meligiongfreiheit die prote- 


ftantifcherfeits verlangten Einräumungen zu machen, wenn nicht 


eben in diefer Zeit der ftürmifche Wrangel das lebte Heer, welches 
Ferdinand aufzutreiben vermochte, in taufend Trümmer gefchlagen 
Haben würde. Unter befagten Umftänden aber mußte er. Und 
ſo fam am 24, Dftober 1648 der ſchon fo lange mit der ins 
brünjtigften Sehnſucht herbeigewünfchte Friede, der fog. weft: 
faͤliſche Friede, endlich doch zuftande. 

Allein, wie fah es nunmehr in Deutſchland aus? Ach, das 
dreißigjährige Morden und Gengen hatte einen Zuftand hervor 
gerufen, den näher zu befchreiben die Feder fich fträubt und dem 
gegenüber der Zuftand des heutigen Deutfhland nah dem Welt: 
krieg noch porzüglih, ja golden ift. Taufende von Städten und 
Dörfern in Trümmern; Die üppigften Fluren auf ganze Weg— 
ftreden in eine Wildnis verwandelt; wilde Tiere in Maflen, 
wo fonft friedlihe Herden weideten; die noch lebenden Menſchen 
entmenſcht und nicht felten bis zu Beitien herabgefunfen; Jung 
und Aft tief in der Unwiffenheit begraben; Eurz ein Zuftand, 
den man fich erbarmungsmwürdiger nit denfen kann und Der 
aur durch einen langen, langen Frieden wieder zum Guten ge— 
wendet werden Fonnte. Und doch, trotz dieſer gräßlichen Not, 
hatten die Zefuiten alle ihre Kräfte angewandt, um das Eini- 
gungswerk nicht zuftande Fommen zu lafien und trotz alledem 
gaben fie und das von ihmen beherrfchte Papfttum ibm ihren 
Fluch, nachdem es endlich zuftande gefommen war. 


Zu verwundern Übrigens hat man fich nicht hierüber, denn 
fie hatten geHofft, ihre Macht über ganz Deutſchland auszubreiten 
und nun mußten fie fi mit zwei Dritteln begnügen. 


Glaube doch ja niemand, die Zefuiten unferer Zeit feien von 
einem anderen Geiſt beherriht als ihre Vorgänger vor 300 big 
200 Jahren. Sint ut sunt, aut non sint, zu deutſch: „Gie 
follen fein, wie fie find, oder fie follen nicht fein“ Hat einmal 
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ein Jeſuitengeneral gejagt, als ihm zugemutet wurde, den Orden 


zu reformieren. Gie find allezeit diefelben geblieben; fie find 
auch noch heute diejelben konfeſſionellen Heger und Schürer. 
Immerfort noch lodert in ihnen ihr dämonifcher Haß gegen 
die Andersgläubigen, dem der Sefuitenorden in dem offiziell von 
ihm jelbft verfaßten und herausgegebenen Prachtwert Imago 
primi saeculi Sociefatis Jesu (Ueberfiht über das erfte Jahr— 
hundert der Geſellſchaft Jeſu) mit folgenden Sägen Ausdrud 
‚gegeben: „Die Kalviner und Lutheraner haben den Erdfreis mit 
falſchen Lehren und dem Unflat aller Lafter angefüllt. Wir (die 
Jeſuiten) leugnen nicht, daß wir einen heftigen Krieg gegen die 
Keerei führen. Vergebens wird die Ketzerei darauf warten, 
daB die Geſellſchaft Jeſu fie, wenn auch nur ftillfchweigend, 
duldet. Auf Frieden mit ung ift nicht zu hoffen, deun 
ver Daß ift uns angeboren. Wie Hannibal haben 
wir auf dem Altar den Krieg gegen die Keberei 
gefhworen.“ 
Unfer deutſches Vaterland, aus taufend Wunden blutend und 
von unzähligen äußeren und inneren Feinden bedroht, kann nicht 
auch noch Eonfeflionelle Heberei brauchen. Wer darum den 
konfeſſionellen Frieden liebt, der muß entfchieden Stellung nehmen 
gegen alle Beftrebungen und Einflüffe des jefuitifchen Hetzordens. 
„Wir tun einfach unſere Pflicht, indem wir die Geiſtesfreiheit 
der deutſchen Nation gegen die Raͤnke des römiſchen Sefuitens 
‚Ordens vertreten“ (Bismaͤrck im Abgeordnetenhaus 16. Maͤrz 1875). 
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And: 


. Ein Seit rief! 


Abdruck aus dem „Dresdener Tageblatt” (Deutſche Wacht) Nr. 215 
vom September 1904. 


Seit dem Erſcheinen Dee nachftehend veröffentlichten Jeſuiten— 
Briefes find 20 Jahre verfloſſen, der große Krieg ift verloren, 
das proteſtantiſche Kaiſertum zerfallen, Dejterreich zerriffen und 
einftweilen Republiken an feine Stelle gefreten. 


Unjere heutige Zeit zeigt dem objektiven Beobachter und Ge. 


ſchichtskenner die Kiugheit kirchlicher Politik, die auf jahrhunderte— 
langer Erfahrung beruht. 


Die größfen Wünfhe Noms find erfüllt, die Leitung ift | 


tömifch, alles Vermdgen des Reiches und Volkes genommen. 
kurzgefaßt, was Offbg. 13,2 gefchrieben ftehet, Hat fich buchftäb- 
lich erfüllt. 

Hierzu vergleihe ©. O. GSleidan, 1923, „Gegenreformation“ 
u. Graf v. Hoensbroech, „14 Sahre Sefuit” 2. Bd. ©. 122: 
Ignatius v. Loyola gründet 1540 den Sefuitenorden zur Ausrottung 
des Proteftantismus. ©.163, Jeſuit Roh IS51: „Unſer Enbdziel 
ift: Die Dphenzollern zu ſtürzen. Behaltet das im Auge, und 
wenn ihr's verratet, wird’S abgeleugnet werden.“ 


Ein Sefuitenbriefl 


(Aus dem Lateinifchen überfegt). 


Ich erhielt, geliebter Sohn, Dein Schreiben, und es erfüllte 
mich mit Genugtuung; aber aud) mit Beforgnis, denn vielleicht 
konnte es in die Hand eines Unberufenen fallen, da Du die für 
unjern Verkehr gültigen Regeln nicht beachtet Hatteft. 


Betrachte Dir, geliebter Sohn, meinen Brief genau! Du 
wirft Daraus lernen, was Du verfäumt haft, und die ſich feit 
sahren in Deutfchland befinden. Daß ihr fett auf Befreiuun 
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yon ven Zwänge ver Heimlichkeit hofft, amd dringend wünfcht, 
bald öffentlich in dem unfreundlichen Lande der Ketzer wirken zu 
können, begreife ich fehr wohl, Aber Euer Wunſch und Wille | 
iſt nicht der Wille des Drdens, Ihr kennt, wie mir ſcheint, 
obwohl Ihr ſeit Jahren mit gutem Erfolge unter ihnen arbeitet, R 
dieſe Deutfchen doch noch nicht vollſtaͤndig. Man muß ihnen | 
den heilfamen Trank, durch den fie von ber Krankheit genefen 

und wieder zur heiligen Geſundheit des allein ſeligmachenden 

Glaubens zurückehren follen, heimlich beibringen, Mie ein Eluger EN 
Arzt die Meffer vor dem Auge des Kranken verbirgt, den ermit h 
feſtem Schnitte von einem Hebel befreien will, fo müſſen die Glieder f 
der Gefellfehaft Zefu fid) verborgen halten. Denn wir Söhne 

des heiligen Ignatius find die ſcharfen Meffer der Heiligen ftreis 

tenden Kirche; felbft wenn der erite Paragraph jenes gottlofen 

gegen uns gerichteten Geſetzes aufgehoben würde, dürften unſre 

Päter nicht fogleic) Die Arbeit beginnen, 


u ’ 2 Sind von den Unfern nicht ſchon fo viele als 
3 in en — um jene herrliche Bewegung der Katholiken 
anzufachen und auszuarbeiten, die heute unter dem Namen des 
Zentrums eine fo große Macht geworden iſt? Es mag auch 
ſchmerzlich ſein, das ehrwürdige Kleid des Ordens nicht tragen 
zu dürfen und Eure Zugehörigkeit zu ihnen forgjam verſchweigen | 
zu müffen. Aber die Notwendigkeit gebietet es, denn man darf | 2 
Diefe Deutſchen unter feiner Bedingung reizen. Der Geift jenes Ü' 
dreimal verfluchten Ketzers Luther iſt noch nicht geftorben, er 
könnte leicht wieder erwachen, ehe die Bande feft genug geſchlungen | 
find, mit denen die heilige Kirche die Deutfchen an fich zu feſſeln 
entfchloffen ift. 

iſt auch fehlieglich die Ordenstracht? Nur ein aͤußeres 
* ne Das Wichtige iſt: Eure Treue 
Eurer Gehorſam! Und wieviel Segen der lieben Heiligen ift bei 
Eurer Arbeit gewefen, gerade weil Ihr fie jo ſtill und Mur 
feugnend getan habt. Sei geduldig, die Zeit, iſt nicht ferne, 5 | 
auch in Deutſchland unſer Ordensgewand das verehrteſte Klei 
fein muß, daß vor uns ſich alle Häupter und Knie beugen wer⸗ | 
den daß in unfern Händen die Leitung des Landes ruhen wird, bar 
Db ihr ſelbſt die Frucht dieſer Geduld einft geniegen werdet, J 
oder im fpäteren Gefchlecht, das iſt von keinem Belang, bebT J 
Du, geliebter Sohn, biſt ein Nichte, und Feiner von un a E N | 
ift mehr als eines Naubes Körnlein; aber die heilige Gele Joa, "3 
Zeſu ift alles. Ihren Ruhm, ihre Herrſchaft zu mi —9— 
Dufopferung des eigenen leiblichen und geiſtigen Seins; das ift 
Deine und unfer aller erhabene, gefegnete Pflicht, 


* Y | a Ihr fteht, geliebter Sohn, auf einem gar wichtigen Poſten, 
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denn an der Wiedergewinnung Deutſchlands iſt der heiligen Kirche 


alles gelegen. Blicke um Dich, mein Sohn! Was andere Länder 
der Kirche geben Eonnten, dag haben fie ihr gegeben. Spanien, 
unter deſſen gebenedeieten Fahnen fie (die Kirche) einft ihren 
Siegeszug hielt, iſt nur noch ein Schatten. Defterreich, Das ung 


eine gefegnete Zufluchtsftätte in den Ihlimmften Tagen der Aufs 


klaͤrung war, kann uns nur wenig mehr nüßen, denn es fteht 
vor dem Zerfall. Unſer Stalien ift nicht umfonft faft zwei Jahr— 
tauſende der Gib des Papſttums geweſen und macht mit der 
Religion nur Geſchäfte. Frankreich, die ehemals geliebte Tochter, 
ward abtrünnig und zerfchneidet durch ruchlofe Sreimaurerhände 
das Band, das die Kirche mit ihm vereinte, | 
‚ Wir brauden ein neues, Fräftiges Volk, von deſſen Mark wir 
em Jahrhundert oder mehrere zehren Eönnen. Wir brauchen die 
Deutfchen, ‚wir brauchen fie unbedingt, wenn nicht die heilige 
Kirche Schiffbruch leiden fol. Die göttliche Dorfehung hat es 
in ihrer Weisheit zugelaffen, daß Deutfchland einft abftiel vom 
wahren Glauben. Die Kirche nahm ihre Rache dafür. Dreißig 
Jahre zerriß ein durch unfre unermüdlichen Väter geſchürter Krieg, 
Das ketzeriſche Land, und als dauernde Strafe befcherten wir ihnen 

den Glaubenszwiefpalt, der fih niemals fchliegen darf, es fer 
denn, daß alle deutfchen Ketzer heimfehren in die weit geöffneten 
Arme der Kirche. Bis dies aber gefchehen ift, haltet Die 
Schmerzenswunde der Slanbensverfchiedenheit im deutſchen Bolfe 

offen. , Laflet fie nicht verheilen, denn ohne fie wären die Deuts 

hen übermächtig. Schüren wir aber den Haß der Bekenntniffe 

immer mehr, jo werden die Deutfchen unfähig, ſich je noch ein 

mal gegen uns zu wenden, Gie werden ihre Naden dem Joche 

der Kirche beugen müffen. 


Wir Fonnten die Deutfchen entbehren, folange uns andre Län— 
der und Völker Zehrung boten. Jetzt aber müffen wir die 
Deutfchen haben, und wir werden es gewinnen! Iſt doch teil— 
weile durch Eure Arbeit der Anfang dazu gemacht. Wir führen 
keine Kriege mehr um den Glauben. Wir vermeiden, folange 
es nur möglich ift, jeden Schein von Gewalt. Gie ift dem 
Deutſchen gegenüber befonders gefährlih. Denn gegen Zwang 
lehnt er fih trotzig auf; aber im Namen des Friedens, der 
Menſchlichkeit und der Gerechtigkeit ift er zu allem zu bewegen. 
In Preußen haben wir fo gut wie gewonnen. Wenn noch 
10 Fahre ins Land gegangen find, haben wir durch gefchicte 
Berteilung der polnifchen Arbeitermaflen in allen Provinzen zahl: 
reihe Herde für unfer heiliges Feuer. Darım haltet die Dände 
uber Die Polen: fie find der Same Gottes in Deutſchland, und 
alles, was ihr an den Polen tut, kommt ter Kirche zuaute,. 


pi Dadurch laffen ſich Taufende von 





Auch dämpft es den germanischen Tros, wenn in allen Gegenden 
polniijhe Predigten erklingen und polniſche Lieder erſchallen. 
Gott wird auch weiter Gnade geben und es vielleicht fügen, daß 
von den zahlreichen Hohenzollernprinzen einer in den Schoß der 
Kirche zurückkehrt. Wilhelm hat ja nod) 6 Söhne. Warum follte 
nicht einer von ihnen Fatholifch werden? 


Es wäre nur eine Forderung der Parität [d. h. Gleichberechtig— 
ung), und diefes muß Euer Feldgefchrei fein und bleiben! Sm 
Zeihen der Parität werdet ihr fiegen; unter Berufung auf fie 
fordert alles! Und man wird Euch auch fo gut wie alles ges 
währen. Wir haben dann Gleichheit mit den Ketzern erlangt, 
dann wird unfre Hilfe immer mehr wachlen und mit natürlicher 
Totwendigkeit die andern unterdrüden. Denn unfre heilige Kirche 
muß für ihre Gläubigen volle Parität fordern, darf fie aber 
den Srrgläubigen nie und nimmer zugeftehen. Aus dem gleichen 
echt, nach dem ihr jegt ‚unabläflig wehklagend ſchreien ſollt, 
muß einft unfer ausfchließliches Vorrecht und unjer Herrſchafts⸗ 
recht werden. Dann werden wir als die Herren auftreten dürfen. 
Aber jetzt müſſen wir noch klug ſein wie die Schlange, damit 
wir dem dummen deutſchen Niefen die Glieder feſt umwinden 
können, ohne daß er merkt, wie wit ihn feſſeln. Im größten 
‚Bundesftaate find wir faft am Ziele. — Aber wenn wire nun 
erſt Preußen haben, ift das Reich unfer, Stellt Euch, wo die 
unfern in der Minderheit find, gar friedlich an, aber gründet 
dabei überall Zeitungen und Vereine; veranftaltet Aufzüge, die 
fpäter zu Prozeflionen werden können; und gewöhnt das Do 
Yangfam und beharrlich an den Anblick Eirchlicher Machtentfaltung! 
Wer fih gegen unfere Anſprüche wendet, den nennt Friedensſtörer 
und Förderer der Sozialdemokratie. Beſonders das letzte ver— 
jeßt nicht, denn nichts iſt in Deutſchland fo wirkſam, als went 
ipe als Hüter der Monarchie auftretet und unjere Gegner des 
Mangels an Königstreue verdächtigt, Wo wir in der Min der⸗ 
heit find, müſſen wir die Leidenden, die Unterbrüdten ſpielen. 
den Deutfchen rühren, Das 
Weitere wird fich finden. In 20 Fahren muß Deutfhland mit 
Klöftern überfchanzt fein, und von diefen Burgen aus werden 
wir herrfchen. Doch genug diesmal. Nichtet Euch genau nach 
den, was ich fchrieb, und Du eritatte bald wieder Bericht, 


Sei gejegnet, geliebter Sohn, und lebe wohl. 


wu 4 4 J ** ’ 
i #i . — J 
an Fi ni EIFRTULAEREN! 











BT J 







q 


ei Ir a a ec ae aa une 


— ee. a n 


ft aA! Da ha... „ir ua SA TEE 


Verlag von Karl Rohm in Lord Württemberg.) 


Reden aus völkijcher Zeil. Bon Dr. Albreht Hoffmann. 
1. Der 9. November 1923 im Lichte der völtifhen Sreipeitöbewegung. 20 Pfg. 
2. Bon der Erwedung eines ſchlafenden Volles. Preis 25 Pfg. 

3. Rom, Juda und wir. Preis 25 Pfe. 


Die große Täuſchung. Von Prof. Dr. Friedrich Delisich. J. Zeit 


Kritiſche Betrachtungen zu den altteftamentlihen Berichten über Sfraels 
Eindringen in Ranaan, die Gottedoffenbarung vom Sinai und die Wirkſam · 
keit der Propheten. Preis Mark 2.50. 

Die große Täuſchung. II. Zeil. Fortgefegte Eritifche Betrachtungen zum 
Alten Zeftament, vornehmlih den Prophetenſchriften und Pſalmen, nebft 


Shlußfolgerungen. Preis Marl 2.—. 
Berde Zeile zufammen in Einem Band gebunden Mark 6.—. 


Die Judenfrage. Mahnrufe an den Deutfhen B.A.O.O. Bon Br... 
Armin und Gottfried. Preis S0 Pfe. 


Die Eroberung der Welt durch die Juden. Von O. Bey. Preis 
50 Pfg. — (Die Zuden fagen, dies Buch fei „voll der perfideften und ge 
bäffigften Angriffe gegen die Juden“, weil — es die internationale Juden · 
ſchaft ſchildert, wie fieift. Der Verfaſſer — Osman Bey — war ſelber Jude) 


Jahwe's Doppelgeficht im Alten Teflament im Lichte der Bibel. 
Bon Pfarrer Karl Haug. Preis 80 Pfg. — Eine Auftlärungsferift für 
alle, welche von religiöfen Angftzuftänden erfüllt find, ob der Antifemitismus 
fih mit der Bibel und Chriftentum verträgt. 


Der Talmudjude. Zur Begerzigung für Juden und Chriſten aller Stände 
bargeftellt von Prof. Dr, Aug. Rohling. Preis Mart 1.—. 


N) Der jüdifche Siriegsplan zur Aufrichtung der Sudenweltherrichaft 


im Sabre des Heil 1925. Nach den Richtlinien der Weifen von Sion. 15°Pfg. 


- Das jüdifche Problem. Ein wiſſenſchaftlicher Verſuch. Bon Pfarrer Auer 





(Einetheologifhe Begründung des Antifemitismus in der Bibel.) Preis30 Pfg. 


| Südiiche Sittengejeße. (Auszug aus dem Talmud und Schulhan Aruch) 


Dreis 15 Pfg. | 


Gutachten über den Schulhan Aruch. Don Prof. Dr. 3. Gilde. 
meifter. Preis 20 Pfg. 


Mas ift jüdifcher Geiſt? Nah John Retcliffe. Preis 10 Pfg. 
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Gibt es einen jüdiichen Ritualmord? DBerhandlungen über Die 
Zudenfrage im Haufe der öfterreihifgen Abgeordneten am 10. und 16. Nov. 
1899. Preis 20 Pfg. 


Der Rilualmord in Konig. Mitgeteilt von Otto Feuerftein. 30 Pfg. 


Der Bluftraufc des Boljichewismus. VonR. Nilostonfti. ME. 1.20. 
Berichte eines 2lugenzeugen tiber die Schredensherrichaft Der Bolfchewiften 
in Rußland. Die Schredenshäufer, Menfhen-Schladhthäufer, fowie der ge- 
waltige Rampf des rujfiihen Arbeiters gegen die bolſchewiſtiſche Tyrannei 
mit genauen Angoben und photogrcphifchen Beilagen. 


Briefe von Dunkelmännern, Yon Egbert Meinert. Preis geb. ME. 2.50. 
Wenn irgend etwas die Eigenart jüdifchen Denkens und Handelns und Die 
völlige Artfremdheit der femitifhen Raffe gegenüber der deutſchen arifch- 
germanifchen in heften Lichte erfennen läßt, jo find es Diefe „Briefe von 
HDunklelmännern“, 


eltende und Wellwende. Don Dr. Beorg Lanz von Liebenfels. 30 Pfg. 


Monita secreta.e. Die geheimen Snitrublionen der Sejnilen. 
Lateinifch und deutſch. Preis Mark 1.—. 


Sejuifenffreiche,. Mitgeteilt von Dtto Feuerftein. 
1. Seil: Sie gefuiten als Erbſchleicher und als konfeſſionelle Heger. Mark 1.—. 
2. Seil: Die Zefuiten als Mörder. Preis Mark 1 

Zeil 1 und 2 zufammengebunden. Preis Mark 3.—. 
3. Zeil: Der Zefuitenftaat Paraguay, (Befindet fich 3. 3. im Druck) 

Die Nolwendigkeit der Ausweijung der Sejuiten aus Deutjchland, 
Rede des Reichstagsabgeordneten Eduard Windthorft im Neihstag am 
15. Mai 1872. Preis 15 Pfennig. 

Die ulframontane Gefahr. Bon Otto Feuerftein. Preis 10 Pfennig. 


Mehr Licht! Der Orden Sefu in feiner wahren Geftalt und in feinem Ver⸗ 
bältnis zum Freimaurer und Zutentum. Von H. Ahlwardt. Preis ME.1.—. 


Die „Ernflen Bibelforfcher‘. Bon 2. Mitfh. Preis 40 Pfennig. 
Mit einem Anhang: Die Geriätöverhandlung in St. Gallen. Ein über- 
zeugender Nachweis Des Zufammenhangs der „Ernfien Bibelforſcher“ mit 
Dem internationalen Zudentum, in defien Auftrag die „Ernfte-Bibelforfcher- 
Bewegung“ ind Leben gerufen wurde zum Zwede ber Zerſetzung bes chrift- 
lichen Kirchenvolls Durch Irrlehren. 

Die „Ernſlen Bibelforſcher“, auch Milleniumsleute oder Ruſſelianer ge⸗ 
nannt. Bon Karl Haug. Preis 10 Pfg. — Die Ernſten Bibelforſcher“ 
find Agenten des internationalen Judentums; die Rolle, die die Marriften 
unfer den Arbeitern fpielen, fpielen die „Ernften Bibelforſcher“ unter den 
Frommen im Lande. Bolfhewiftifhe Sdeen in frommer Maste. 

Die Anthropoſophiſche Bewegung und ihr Prophet (Dr. Rudolf 
Steiner). Von Mar Seiling, Preis 80 Pfg. 
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